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MICHAEL HOCHGESCHWENDER

60 JAHRE ,| HAVE A DREAM*

Martin Luther Kings beriihmte Rede vom

28. August 1963, in der er seine Visionen fiir eine
integrative Zukunft der USA formulierte, ist

bis heute Projektionsfliche unterschiedlichster
Lesarten. Diese werden der Komplexitit der
Rede hiufig nicht gerecht.

Seite 04-13

EVA MARLENE HAUSTEINER

POLITIK DER TRAUME

Die politische Ideengeschichte ist auch eine Ge-
schichte wirkmachtiger Traumbeschreibungen.
Wann und wozu aber werden Traumnarrative
politisch eingesetzt? Der Beitrag untersucht
politische Horizonterweiterungen zwischen
Traum, Vision und Utopie seit der Antike.

Seite 14-19

DUZEN TEKKAL

CH GLAUBE AN EINEN GERMAN DREAM
DER VIELEN”

Der Traum von einem besseren Leben in einer
besseren Gesellschaft ist einer, der kollektiv und
individuell getriumt werden muss. Im Interview
spricht die Autorin und Menschenrechtsakti-
vistin Diizen Tekkal tiber die Wege zu einem
gemeinsamen ,,German Dream*.

Seite 20-25

SARA WEBER

SCHONE NEUE ARBEITSWELT

So, wie wir heute arbeiten, macht uns die Arbeit
krank. Wie wire es denn, wenn wir weniger
arbeiteten, Arbeit wirklich gleichberechtigt
verteilt wire und wir uns nicht mal fiir unseren
Traumjob aufreiben miissten? Geht nicht?

Geht doch! Wir miissen es nur tun.

Seite 26-31

JENNY STUMER

VOM ENDE DER WELT

Vorstellungen von der Apokalypse verindern
den Horizont unserer Gegenwartsorientierung
und den Umgang mit den Folgen politischen
und sozialen Handelns. Wer sich des Endes der
Welt bewusst ist, kann es zum Ausgangspunkt
aktiven Denkens und Handelns machen.

Seite 32-38

BERNWARD GESANG

KLIMASCHUTZ NEU GETRAUMT

Wenn Deutschland klimaneutral ist, die Welt
aber nicht, nutzt das wenig. Stattdessen sollten
wir uns zu Paten des Regenwaldes machen und
weniger auf individuelle Verhaltensinderungen
achten als auf die Verbesserung der Welt durch
gezieltes Spenden.

Seite 40-46

WEERT CANZLER - THERESA PFAFF

DER TRAUM VON DER FREIEN STRARBE
Straflen haben vielfiltige Funktionen. Sie sind
nicht nur Verkehrswege, sondern auch Wirt-
schaftsriume und Orte der Begegnung und der
Bewegung. Wollen wir mehr Lebensqualitat fiir
alle, miissen wir weg von der ,autogerechten
und hin zur ,befreiten” Strafle.

Seite 47-53



EDITORIAL

Martin Luther Kings ,, I Have a Dream“-Rede, die er am 28. August 1963 beim
»Marsch auf Washington® am Lincoln Memorial hielt, zahlt zu den ikonischen
Reden des 20. Jahrhunderts. Vielleicht handelt es sich bei ihr sogar um die
pragende Rede jener Zeit, brachte sie doch wie keine andere vor oder nach ihr so
eindringlich den Anspruch der liberalen Demokratie zum Ausdruck, rassistische
Diskriminierungen zu bekimpfen und alle Biirgerinnen und Birger rechtlich
und faktisch gleich zu behandeln.

Doch die Rede, die seinerzeit nicht nur in den Vereinigten Staaten, sondern
auch nach Europa tibertragen wurde, war nicht nur eine Proklamation der
Emanzipation und der Selbstermachtigung einer unterdriickten gesellschaftli-
chen Gruppe. Sie legte zugleich den Finger in die Wunde der US-amerikani-
schen, aber auch der europiischen Gesellschaften. Denn von der Verwirklichung
des Anspruchs auf Gleichberechtigung und Gerechtigkeit waren die demokra-
tischen Gesellschaften dies- und jenseits des Atlantiks noch weit entfernt — und
sind es teilweise noch heute. Deshalb ist es kein Zufall, dass die Rede Kings bis
heute Referenzpunkt geblieben ist fiir die Kritik an illiberalen, diskriminieren-
den und undemokratischen Zustinden — und eine stete Aufforderung, etwas
dagegen zu tun.

Der Traum von einer anderen, einer besseren Gesellschaft umfasst aber nicht
nur die Hoffnung auf ein diskriminierungsfreies Zusammenleben, sondern auch
den Wunsch nach inklusiver Bildung, geschlechtergerechten Gesellschaftsstruk-
turen, einer wertschitzenden Arbeitswelt, legitimen Verteilungsmechanismen
oder einem wirksamen Umwelt- und Klimaschutz. Gemeinsam ist all diesen
Triumen, dass sie sich nicht von alleine verwirklichen. Erfiillen werden sie sich
nur dann, wenn wir fiir unsere Uberzeugungen einstehen, selbst nach ihnen
handeln — und auch andere von unseren Traumen, Utopien und Visionen tiber-
zeugen. ,Let freedom ring®, lautete das zentrale Motiv von Martin Luther Kings
Rede vor 60 Jahren. Eine Aufforderung auch an die liberalen Demokratien von
heute und morgen.

Sascha Kneip
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EINE REDE UND IHRE FOLGEN

60 Jahre ,| Have a Dream”

Michael Hochgeschwender

Der 28. August 1963 war ein sonniger, heifler Tag.
Seit den frithen Morgenstunden versammelte sich
auf der National Mall vor dem Denkmal Abra-
ham Lincolns, dem symbolischen Zentrum Wa-
shingtons, eine gewaltige, nahezu untberschau-
bare Menschenmenge. Am Ende, so offiziose
Schitzungen, waren es wohl zwischen 200000
und 400000 Personen; die grofite Demonstration,
die es in der Hauptstadt der USA bis dahin gege-
ben hatte. Obwohl eine bemerkenswert friedliche
Stimmung herrschte, lag eine allenfalls oberflach-
liche Ruhe tiber der Szenerie.”' Mit Spannung be-
obachteten Uber 1900 regulire Polizisten das Ge-
schehen, im Hintergrund agierten Agenten der
Bundespolizei FBI. In den benachbarten Bun-
desstaaten Maryland und Virginia waren 4000 In-
fanteristen und 15000 Fallschirmjiger in Alarm-
bereitschaft versetzt worden. Die Veranstalter
hatten ihrerseits 2000 beurlaubte oder bereits im
Ruhestand befindliche Polizisten aus New York
City zusammengezogen, die allesamt schwarz
waren, ganz so, wie 75 Prozent der anwesenden
Demonstranten.

Schon im Vorfeld hatte der ,,National March
for Jobs and Freedom“, besser bekannt als
»Marsch auf Washington®, fiir erhebliche Unru-
he auf allen Seiten gesorgt. Zum ersten Mal war
es gelungen, simtliche moderate und sogar einige
radikalere schwarze Biirgerrechtsorganisationen
an einen Tisch zu bringen und in die Vorbereitung
einer Massenveranstaltung einzubinden. Neben
dem National Council of Churches, der Katholi-
schen Kirche und dem American Jewish Commit-
tee hatten sich die traditionsreiche, sehr moderate
National Urban League (NUL), die nicht minder
bekannte, seit Jahrzehnten aktive National Asso-
ciation for the Advancement of Coloured People
(NAACP) sowie jlingere und aktivistischere Biir-
gerrechtsbewegungen — so etwa der eher im Nor-
den aktive Congress on Racial Equality (CORE),
das jingst erst gegriindete Student Non-Violent
Coordinating Committee (SNCC) und die Sou-
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thern Christian Leadership Conference (SCLC)
— zusammengetan, um der schwarzen Birger-
rechtsbewegung neue Impulse zu geben. Uber alle
weltanschaulichen und taktischen Unterschiede
und Friktionen hinweg hatte man sich auf diese
Grofldemonstration geeinigt, um, fiir alle sichtbar,
weitere Schritte auf dem langen Weg zur volligen
Gleichberechtigung der schwarzen Minderheit in
den USA zu tun.

DISKRIMINIERUNG
UND SEGREGATION

Und dies war zweifellos notwendig. 1963 lebten
12 Millionen von 19 Millionen Schwarzen noch
immer in der rassistischen Kastengesellschaft
des Stidens mit seinen strengen Gesetzen zur
Rassentrennung, den segregationistischen ,,Jim
Crow Laws®, die faktisch ein Apartheidsys-
tem darstellten, das einzig der weiflen Bevolke-
rung demokratische Teilhabe ermdoglichte. Nur
0,5 Prozent der schwarzen Schulkinder besuch-
ten zu diesem Zeitpunkt offentliche Schulen, an
denen sich auch weiffe Kinder befanden, obwohl
der Oberste Gerichtshof der USA die Rassen-
trennung im Offentlichen Schulsystem bereits
1954 in seinem bahnbrechenden Urteil Brown v.
Board of Education of Topeka aufgehoben hatte.
In den hochkonservativen Staaten South Caroli-
na, Alabama und Mississippi, in denen die wei-
fen Siidstaatendemokraten, die lily whites, fak-
tisch ein Einparteiensystem etabliert hatten, lag
die Quote bei sage und schreibe 0 Prozent. Im
Schnitt durften gerade einmal 8,3 Prozent der
Schwarzen im Siiden wihlen, in vielen lindli-
chen Regionen lag dieser Anteil gleichfalls bei
null. Obendrein war es Schwarzen weiterhin ver-
boten, als Jurymitglieder an Gerichtsverfahren
teilzunehmen, eine Mafinahme, die das Oberste
Bundesgericht eigentlich schon im Jahre 1879 im
Urteil Strauber v. West Virginia untersagt hatte,
worum sich aber im tiefen Siiden niemand scher-



te.2 Dort wurde das Segregationssystem ohnehin
nicht allein mit legalen Instrumenten aufrechter-
halten. Ganz im Gegenteil herrschte ein Klima
der permanenten, hemmungslosen Gewalt. Zwi-
schen 1882 und 1963 waren 3444 Schwarze, na-
hezu ausschliefflich Minner, auf bestialisch grau-
same Art und Weise durch rituelle Lynchmorde
zu Tode gekommen, fiir die in der Regel niemand
juristisch oder politisch zur Verantwortung ge-
zogen wurde.”

Angesichts dieser weiflen Gewaltkultur im
Siiden, die aber auch im Norden und Westen
durchaus Anklang fand, war die gespannte At-
mosphire entlang des Lincoln Memorial Reflec-
ting Pools kein Wunder. Man musste jederzeit
mit gezielten Terroranschligen durch den Ku-
Klux-Klan und andere gewaltbereite rassistische
Organisationen rechnen. Die liberale Kenne-
dy-Administration sorgte sich zu Recht um das
Image der USA im Ausland, zumal die Bilder
dieses Tages live nach Westeuropa Ubertragen
wurden. Vor dem Hintergrund des Kalten Krie-
ges wire ein Anschlag auf die Demonstranten
eine auflenpolitische Katastrophe fiir den He-
gemon der ,freien Welt“ gewesen. Umgekehrt
lag den Veranstaltern das Bild eines friedlichen
und geordneten Ablaufs am Herzen. Sie wussten
um die vielen weiflen Amerikaner, die sich vor
einer Revolution der Schwarzen fiirchteten, zu-
mal allein seit dem Frithjahr 1963 landesweit in

01 Vgl. David A. Bobbitt, The Rhetoric of Redemption. Kenneth
Burke's Redemption Drama and Martin Luther King, Jr’s ,| Have
a Dream” Speech, Lanham 2004, S. 17-26.

02 Vgl. etwa Drew D. Hansen, The Dream. Martin Luther King,
Jr. and the Speech That Inspired a Nation, New York 2003,
S.1-12.

03 Vgl. dazu die bemerkenswert griindliche Studie von Man-
fred Berg, Lynchjustiz in den USA, Hamburg 2014; allgemein
Grace Elizabeth Hale, Making Whiteness. The Culture of
Segregation in the South, New York 1998. Zur Geschichte der
schwarzen Birgerrechtsbewegung im Kontext der Epoche nach
dem Zweiten Weltkrieg vgl. u.a. Andrew Hartman, A War for
the Soul of America. A History of the Culture Wars, Chicago
2015; William H. Chafe, The Unfinished Journey. America Since
World War Il, New York 1999; James T. Patterson, Grand
Expectations. The United States, 1945-1974, New York 1997;
Mary L. Dudziak, Cold War Civil Rights. Race and the Image of
American Democracy, Princeton 2000. Siehe neuerdings auch
Bruce J. Dierenfield, The Black Freedom Struggle in America,
New York 2021; Jonathan Scott Holloway, The Cause of Free-
dom. A Concise History of African Americans, New York 2021;
Thomas C. Holt, The Movement. The African American Struggle
for Civil Rights, New York 2021. Zur Geschichte der Historiogra-
fie und ihren Debatten vgl. Kevern Verney, The Debate on Black
Civil Rights in America, Manchester 2006.
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186 Staddten tiber 700 Demonstrationen radikaler
schwarzer Gruppen stattgefunden hatten, die zu
annihernd 15000 Verhaftungen gefihrt hatten.
Laut Zahlen des Meinungsforschungsinstituts
Gallup standen 63 Prozent der amerikanischen
Biirger dem Marsch auf Washington zumindest
skeptisch gegentiber. Schliefllich hielt der Direk-
tor des FBI, J. Edgar Hoover, immerhin einer
der michtigsten Minner des Landes, die schwar-
ze Blrgerrechtsbewegung fiir eine kommunisti-
sche Tarnorganisation.* Aus all diesen Griinden
hatte sich eine enge Kooperation der Veranstal-
ter mit der Kennedy-Regierung als unabdingbar
erwiesen, um eine sichere Durchfihrung zu ge-
wihrleisten. Fiir simtliche Beteiligte stand viel
auf dem Spiel.

WEGE UND ZIELE

Vor diesem spannungsgeladenen Hintergrund
verfolgte der Marsch auf Washington gleich eine
ganze Reihe von Zielen. Als erstes ging es darum,
uber die politische und gesellschaftliche Teilha-
be der Schwarzen deren Gleichberechtigung am
Arbeitsmarkt nicht aus den Augen zu verlieren.
Trotz Wirtschaftswachstums und Vollbeschafti-
gung verdienten Afroamerikaner deutlich weni-
ger fir dieselbe Arbeit als weifle Amerikaner; ihr
Aufstieg in die Mittelschicht wurde etwa durch
informelle Netzwerke von Vermietern und Mak-
lern verhindert, die sich weigerten, schwarze
Mieter in qualitativ gehobene, vornehmlich wei-
8¢ Nachbarschaften ziehen zu lassen. Schwar-
ze waren deutlich stirker von Arbeitslosigkeit
und einem Abrutschen in die Armut betroffen
als Weifle, und dies galt nicht nur fir den Siiden.
Zum zweiten galt es, Druck auf John FE. Kennedy
und seine Demokraten auszutiben. Nachdem die
schwarze Fiihrung im Wahlkampf 1960 grofle
Hoffnungen auf den dynamischen, jungen Kan-
didaten aus der irischen Oberschicht Bostons
gesetzt hatte, verzogerte Kennedy den anstehen-
den Civil Rights Act aus der berechtigten Furcht
heraus, weifle Stimmen im Siiden fiir seine Wie-
derwahl einzubiiflen. Das dritte Ziel lag tiefer in
der Struktur der schwarzen Biirgerrechtsbewe-

04 Vgl. etwa James Zeigler, Red Scare, Racism, and Cold War
Radicalism, Jackson 2015, dessen Ausfihrungen indes daran
kranken, die auf3enpolitischen Rahmenbedingungen kommunis-
tischer Expansion in Osteuropa beziehungsweise stalinistischer
und poststalinistischer Herrschaftspraktiken nicht zu reflektieren.
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gung begriindet. Sowohl die legalistische Taktik
von NUL und NAACP, die seit den 1920er Jah-
ren vor US-Gerichten erhebliche Erfolge gezei-
tigt hatte,% als auch der medienorientierte Ak-
tivismus der SCLC in den 1950er Jahren hatten
thre Grenzen erreicht, da sie vornehmlich un-
mittelbar sichtbare Erfolge in der konkreten
Auseinandersetzung mit der legalen Segregati-
on anstrebten. Insbesondere die SCLC hatte in
Athens, Georgia eine schwere Schlappe hinneh-
men missen, nachdem der dortige Sheriff als Er-
gebnis seiner Lektiire der Werke Gandhis im Ge-
gensatz zu seinen Kollegen in Montgomery und
Birmingham darauf verzichtete, die Aktivisten
ins Gefingnis zu sperren oder Demonstratio-
nen gewaltsam zu zerschlagen. Ohne Bilder von
Gewalt im TV und in den Zeitungen aber erwies
sich die Taktik der provokanten Gewaltlosigkeit
als ein Schlag ins Wasser. Die SCLC und ihre
Fiihrung zogen unverrichteter Dinge wieder ab,
ohne das System der Segregation auler Kraft ge-
setzt zu haben.

Immerhin hatte es im Mirz 1963 in Birming-
ham, einer der gewalttitigsten Metropolen des
Stdens (,,Bombington®), Erfolge gegeben, da der
dortige Sheriff, Eugene ,,Bull“ O’Connor, genau
so reagierte, wie man es von ithm erwartete, indem
er Hunde auf schwarze Schulkinder und Frauen
hetzte.? Die Fernsehbilder erziirnten Prisident
Kennedy derart, dass er in einer Ansprache an
die Nation dieses Vorgehen mit klaren Worten
verurteilte.”” Dennoch war ein Neuanfang sicht-
lich notwendig. Gerade im Norden fehlte es am
michtigen Riickhalt der schwarzen, evangelika-
len Kirchen und ihrer Prediger, die im Stiden eine
fihrende Rolle einnahmen. Auch waren dort die
sozialen Probleme komplexer und subtiler, wes-
halb gerade bei CORE und SNCC junge Akti-
visten, darunter Stokely Carmichael und Staugh-
ton Lynd, auf mehr Radikalitit und revolutionire
Rhetorik setzten und auch revolutionire Gewalt
nicht mehr vollkommen ausschlossen.%

In dieser verzwickten Lage hatte A. Phi-
lipp Randolph, ein Veteran der Bewegung, die
Initiative ergriffen.?? Seit 1925 leitete er die In-

05 Vgl. Manfred Berg, The Ticket to Freedom. Die NAACP und
das Wahlrecht der Afro-Amerikaner, Frankfurt/M. 2006.

06 Vgl. Bobbitt (Anm. 1), S. 171.

07 Vgl. Hansen (Anm. 2), S. 12.

08 Vgl. Bobbitt (Anm. 1), S. 2f.

09 Vgl. Hansen (Anm. 2), S. 17-25, Bobbitt (Anm. 1), S. 231f.
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ternational Brotherhood of Sleeping Car Por-
ters, die michtigste schwarze Gewerkschaft. Er
war bestens vernetzt und ein erfahrener Organi-
sator. Als Stabschef rekrutierte er Bayard Rus-
tin, der gleichfalls schon lange als Aktivist titig
war. Rustins Wahl kam etwas iiberraschend, weil
NUL und NAACP ihm skeptisch gegentiiber-
standen, da er bekennender Sozialist, Homose-
xueller, Quiker und Israelfreund war, was in den
Augen der moderaten Fihrer alles keine Emp-
fehlungen waren.'® Dessen ungeachtet konn-
te Randolph sich durchsetzen und Rustin leis-
tete, trotz widriger Umstinde, eine groflartige
Arbeit. Thm gelang es sogar, den SNCC-Fiihrer
John Lewis zu bewegen, seine Ansprache im Ton
zu mifligen, um auf diese Weise das Erscheinen
des katholischen Erzbischofs von Washington,
Patrick O’Doyle, zu sichern, der dann auch am
28. August das Eroffnungsgebet sprach. Dank
des Einsatzes von Harry Belafonte und Sid-
ney Poitier erschienen zudem mit Marlon Bran-
do, James Garner, Charles Bronson und Burt
Lancaster einige der bekanntesten Schauspieler
Hollywoods, was fiir sich bereits mediale Auf-
merksamkeit sicherte. Unter anderem sorgten
iberdies Camilla Williams, Joan Baez und Ma-
halia Jackson fur die kiinstlerische Untermalung,
wihrend neben Erzbischof O’Doyle ein jidi-
scher Rabbi und ein baptistischer Prediger wei-
tere Gebete sprachen und den Segen spendeten.
Ab 9 Uhr morgens wurden fiinf groffe Anspra-
chen von Gewerkschaftern und fithrenden Ak-
tivisten, allesamt Minner, gehalten. Der Hohe-
punkt der sorgfiltig orchestrierten Veranstaltung
aber kam zum Schluss. Ganz bewusst hatte man
Martin Luther King, Jr. als finalen Redner ein-
gesetzt. Er war ein echter Charismatiker, dessen
mitreiflenden Reden und unbestreitbare mediale
Prisenz ihm einen prominenten Platz in der Re-
gie sicherten.

DIE ROLLE
MARTIN LUTHER KINGS

King hatte eine im Grunde privilegierte Kindheit
durchlebt. Als Sohn eines baptistischen Predigers
zahlte er zur schwarzen Mittelklasse und hatte

10 Vgl. John D’Emilio, Lost Prophet. The Life and Times of
Bayard Rustin, Chicago 2004; Nicole Hirschfelder, Opposition
as Process. The Case of Bayard Rustin, Heidelberg 2014.

11 Vgl. Bobbitt (Anm. 1), S. 26-30.
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Martin Luther King, Jr. wéhrend seiner ,| Have a Dream”-Rede am Lincoln Memorial in Washington, D.C.,

28. August 1963.
Quelle: picture alliance / ASSOCIATED PRESS
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an iberwiegend weiflen Colleges und Universi-
titen im Norden eine solide, zeitgemifie theolo-
gische Grundausbildung erhalten. Nicht zuletzt
uber seine Dissertation hatte er erhebliches so-
ziales Kapital akkumuliert. Allerdings war auch
sein Leben von der strukturellen Gewalt des Se-
gregationsregimes nicht unbertihrt geblieben, zu-
mal sein Vater in seiner Jugend ein Lynching hat-
te miterleben missen. Mitte der 1950er Jahre, mit
dem von Rosa Parks ausgelosten ,,Montgomery
Bus Boycott, war King zum unbestrittenen Chef
des SCLC aufgestiegen und hatte sich zu einem
der bedeutendsten Kopfe der schwarzen Biirger-
rechtsbewegung entwickelt, nicht zuletzt wegen
seiner geschickt inszenierten medialen Prisenz.
Dabei war er nicht unumstritten: Andere Geist-
liche, wie Fred Shuttlesworth oder Ralph Aber-
nathy, sahen sich in den Hintergrund gedringt,
manche schwarze Frauen litten unter seinem Ma-
chismus, und viele junge Leute hatten in wach-
sendem Mafle Probleme mit seinem rigiden Fest-
halten am Prinzip der Gewaltlosigkeit und seinen
Vorstellungen von christlicher Nichstenlie-
be auch gegeniiber den weiflen Unterdriickern.
Dennoch kam man um ihn als Hauptredner nicht
herum, schon wegen seiner mitreiflenden rhetori-
schen Fihigkeiten.?

Und King lieferte.’® Inhaltich kniipfte er
teilweise an Kennedys Ansprache nach den bru-
talen Polizeiattacken in Birmingham und an Ma-
halia Jacksons Gospelsong an, zusitzlich berief
er sich auf die Emanzipationserklirung Abra-
ham Lincolns aus dem Jahr 1863 und stellte sich
selbst in dessen Tradition als neuer Moses der
Schwarzen. Dariiber hinaus baute er Standard-
elemente seiner Reden seit 1956 ein, die in sei-
nem Manuskript gar nicht erst auftauchten, weil
er sie frei beherrschte. Dazu zihlten ausgerech-
net die beiden bekanntesten Teile seiner Rede,
die bertihmte Traumsequenz, die der Rede ih-
ren Titel gab, sowie die anschlieflende Ler Free-
dom Ring-Passage, in denen er seinen Visionen
fir eine integrative Zukunft der USA Ausdruck
verlieh. Nicht zufillig beschrinkte sich die un-
mittelbare Reaktion vieler Zuhorer aus der Fiih-

12 Vgl. zur Biografie die sehr anregende Studie von Britta
Waldschmidt-Nelson, Gegenspieler. Martin Luther King — Mal-
colm X, Frankfurt/M. 2000.

13 Vgl. Hansen (Anm. 2), S. 65-98 und allgemein Carolyn
Calloway-Thomas/John Louis Lucaites (Hrsg.), Martin Luther King
and the Semantic Power of Public Discourse, Tuscaloosa 1993.

14 Vgl. Hansen (Anm. 2), S. 1721.; Bobbitt (Anm. 1), S. 14f.
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rungsriege der Biirgerrechtsbewegung darauf,
festzustellen, es habe sich um eine typische Mar-
tin-Luther-King-Predigt gehandelt, wenn auch
mit besonderem rhetorischem Schliff. Und in
der Tat, King bot an diesem Tag nichts wirklich
Neues, sondern eher eine Summe seiner bis da-
hin etablierten Ideenwelt.

Insofern markierte die ,,I Have a Dream“-
Rede zugleich den Hohepunkt und den An-
fang vom Ende der spezifischen Form der Biir-
gerrechtsbewegung der 1950er und {frithen
1960er Jahre, die in der prisidentiellen Rhetorik
John F. Kennedys ihr gleichfalls liberales, univer-
salistisches und optimistisches Gegenstiick fand.
Die Ermordung beider Protagonisten, Kings
und Kennedys, sollte ein unmittelbares Ankniip-
fen an diese Rhetorik fiir Jahrzehnte unmdoglich
machen. Bei allen inhaltlichen Ahnlichkeiten
und Uberschneidungen unterschieden sich King
und Kennedy gleichwohl erheblich voneinan-
der. Den Reden des Prisidenten merkte man bis
in den Tonfall und die Akzentuierung des Eng-
lischen an, wie sehr ithn und seine Redenschrei-
ber das geistige Klima der Eliteuniversititen
von Harvard, Yale und Princeton geprigt hatte,
aber auch den Erfahrungshintergrund der irisch-
katholischen Oberklasse Bostons. King verleug-
nete demgegentiber niemals seine Herkunft aus
dem evangelikalen Pfarrhaus und sein geistliches
Amt in einer Historically Black Church (HBC),
ganz im Gegenteil. Seine Ansprachen, aber selbst
seine Schriften, bezeugten immer den Pfarrer.
Der effektgeladene, repetitive, stets die Gemein-
de unmittelbar ansprechende und zur Antwort
auffordernde Redestil waren typische Produkte
dieser schwarzen Kirchlichkeit. King beherrsch-
te ihn wie kaum ein anderer.

Dies schlug sich selbstredend immer wieder
inhaltlich nieder. King war ein profunder, durch-
aus systematischer, wenn auch mitunter etwas ek-
lektischer Synthetiker, dem es gelang, die libera-
le, neo-orthodoxe Theologie seiner akademischen
Lehrer an der Boston University mit Elementen
zeitgenossischer existentialistischer und perso-
nalistischer Philosophie zu verbinden. In einzel-
nen Auflerungen zog er sogar die Naturrechtsleh-
re des mittelalterlichen Philosophen Thomas von
Aquin fir seine Argumente gegen die Rassense-
gregation als in sich ungerechtes positives Recht
heran. Dies verkniipfte er mit einem genuin libe-
ralen Weltbild, insbesondere dem tiefen Glauben
an die Universalitit der allgemeinen Menschen-



rechte und der historischen, bislang allerdings
uneingelosten Menschheitsmission der USA im
Namen von Freiheit und Gleichheit. Hier war
die Schnittmenge mit Kennedy zweifellos am
Grofiten. Fiir King stand indes die Idee im Vor-
dergrund, dass die Unabhingigkeitserklirung des
Sklavenhalters Thomas Jefferson und die Verfas-
sung der USA primir bislang uneingeldste Ver-
heiflungen einer besseren Zukunft beinhalteten.
Bis zu diesem Punkt stand seine politische Theo-
logie unverkennbar in der Traditionslinie des
weiflen Mittelklasseprotestantismus. King jedoch
verband diese Variante der Neo-Orthodoxie so-
wohl mit der Tradition des Sozialprotestantis-
mus, des social gospel, als auch mit Elementen aus
den Traditionen der HBCs."

UNIVERSALISMUS
OHNE ,FARBENBLINDHEIT”

Insbesondere zwei Punkte aus dem schwarzen
Evangelikalismus standen dabei im Vordergrund:
Zum einen die Vision vom mosaischen Exodus,
zum anderen die Notwendigkeit eines propheti-
schen Wichteramts der christlichen Kirche, wie
man sie gleichfalls in der Theologie Karl Barths
finden konnte. King sah sich selbst als Propheten
einer neuen, besseren, friedlichen Welt der Gleich-
berechtigung und der sozialen Reform und berief
sich bevorzugt auf die sozialkritischen alttesta-
mentarischen Propheten Amos und Jesaia, wah-
rend er die negative Tradition der puritanischen
Jeremiade ablehnte. Uberdies stilisierte er sich als
neuer Moses, der das verheiflene Land Kanaan
oder Israel zwar erblicken, nicht aber mehr erle-
ben wiirde. Gelegentlich referierte er auf Josua,
der das auserwihlte Volk einst ins Heilige Land
gefiihrt hatte. Seiner prophetischen Vision wiede-
rum legte er universalistische Visionen des Neuen
Testaments, allen voran des paulinischen Schrift-
tums, zugrunde. Nicht zufillig spielt der Rekurs
auf Gal. 3%, 1. Kor. 12", Rom. 1022 und Kol. 3"
bei King eine zentrale Rolle. Dort geht es um die
Aufhebung aller Unterschiede zwischen Freien
und Sklaven, Heiden und Juden, Mannern und
Frauen in Christus. Diesen christlichen Univer-
salismus verband King dann mit der spezifischen
Erl6serfunktion der amerikanischen Schwarzen,

15 Vgl. Michael Hochgeschwender, War Martin Luther King ein
Linksevangelikaler? Eine historisch-theologische Untersuchung, in:

Zeitschrift fir Theologie und Gemeinde 23/2018, S. 288-304.
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eine geschickte Art, Mythen des weilen Mittel-
klasseamerikas gewissermaflen umzudrehen und
als verkiirzende, selbstbeziigliche Fehldeutungen
zu entlarven.

Normalerweise sahen sich die Amerikaner
gerade vor dem Hintergrund des Kalten Krie-
ges als redeemer nation, als Nation, die andere,
in Unfreiheit lebende Nationen befreit und er-
16st. Wahrend King den antikommunistischen
Kontext dieser Vorstellung nicht aktiv infra-
ge stellte, hielt er den Amerikanern gleichzeitig
prophetisch die eigene Erlosungs- und Gnaden-
bediirftigkeit wie einen Spiegel vor das Gesicht.
Damit aber gab er den Leiden der Schwarzen
gerade angesichts der Brutalitit im Siiden ei-
nen vertieften, christlichen Sinn. Die Schwarzen
brachten in ihrem gewaltlosen Widerstand das
Versohnungsopfer dar, das Gott mit seinem neu-
en auserwahlten Volk in Beziehung setzen soll-
te. Aus diesem Opfer ergab sich die zukiinfti-
ge Verheiflung eines gleichberechtigten und von
Nichstenliebe geprigten Miteinanders der ,Ras-
sen“ beziehungsweise ethnischen Gruppen. Erst
dieses Opfer schuf die Grundlagen fiir die pro-
phetische Verheifflung eines neuen Israel, indem
es Schwarze und Weifle in einem neuen ameri-
kanischen Traum, einem Traum aller Amerika-
ner gleich welcher Hautfarbe, Klasse, sektionaler
Herkunft oder Religion, verkniipfte und mithin
samtliche uneingelosten Wechsel der zivilreligi-
Osen Heiligen Schriften (Unabhingigkeitserkla-
rung und Verfassung) in die Realitit eines ganz
neuen Landes unter Gottes Herrschaft, das Ko-
nigreich Gottes nimlich, iberfihrte.’ Mit dem
religionsiibergreifenden Ansatz kniipfte King
dann neuerlich an die liberale Theoriebildung
der 1950Qer Jahre an, freilich mit einer eschatolo-
gischen Wendung. Mit der Trennung von Staat
und Kirche in der US-Verfassung war dies pro-
blemlos zu vereinbaren, da das Gottesreich nach
protestantischem Verstindnis einerseits inwen-
dig begann und andererseits nicht auf eine be-
stimmte kirchliche Institution beschrinkt war,
wie ja bereits die Unterscheidung zwischen civi-
tas dei und civitas terrena im ,Gottesstaat” des
HI. Augustinus nahelegte.

Kings komplexes Gedankengut war auf Syn-
these, Ausgleich und Vermittlung angelegt, aber es
griffe interpretatorisch erheblich zu kurz, darin le-
diglich einen Ausfluss des ,,weiflen® Liberalismus

16 Siehe dazu Bobbitt (Anm. 1), S. 8-10, S. 101-122.
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und Universalismus zu sehen.'” King war sich sei-
ner Rolle als schwarzer Prediger vollkommen be-
wusst. Sein zweifellos vorhandener Universalis-
mus, seine Bereitschaft zum Ausgleich und zur
Vergebung, seine ganz prophetische Vision von
Freiheit und Gleichheit beruhte gerade nicht auf
einer postethnischen Farbenblindheit. Wie beim
HI. Paulus blieben Minner und Frauen, Griechen
und Heiden, Freie und Sklaven auch in Chris-
tus das, was sie waren. Fiir King Iosten sich die
unterschiedlichen Erfahrungshintergriinde von
Schwarzen und Weiflen, von Protestanten, Juden
und Katholiken, von Siidstaatlern und anderen
Amerikanern nicht einfach wie durch ein Wunder
auf, sondern sollten visionir, in versohnter Ver-
schiedenheit, zusammengefiihrt werden. Genauer:
Jeder Mensch war Ebenbild Gottes, aber funktio-
nal und historisch auf eine je spezifische Weise. In-
sofern war fiir King der von modernen Interpreten
gerne aufgetane Widerspruch von ,weifler und
»schwarzer Theologie wenig bedeutungsvoll.
Beide griindeten auf der Lektiire der einen Bibel.
Das protestantische Formalprinzip sola scriptura
wirkte sich hier unmittelbar aus. Aber fiir Schwar-
ze standen in dieser einen Bibel notwendig ande-
re Dinge im Vordergrund als fiir Weifle, und daran
wiirde sich auch zukiinftig nichts dandern. Gleich-
zeitig hinderte dies Schwarze aber nicht daran, von
Weiflen zu lernen — und umgekehrt.

Zentrale soziale Referenzgruppe, das eigent-
liche ,,Wir“ seiner Reden, blieb fir King indes
»the American Negro“, ein Begriff, der in der
Traumrede mehr als ein Dutzend Mal promi-
nent vorkommt. Weder rekurrierte er auf eine
farbenblinde Gesellschaft, die so tut, als existier-
ten keinerlei Differenzen,'® noch auf den , Afri-
can American“ der radikalen Biirgerrechtler, de-
nen es wichtiger war, Differenz zu markieren, als
die Gemeinsamkeiten der Kinder Gottes zu be-
tonen. Die Schopfungsordnungen von Volk und
Ethnie blieben weiterhin giiltig und wurden vom
Reich Gottes blof8 tberformt, nicht aber aufge-
hoben - eine deutlich kulturpluralistische Wen-
dung in Kings liberalem und theologischem Uni-
versalismus. Universal waren primir die Rechte

17 Zu dieser Diskussion vgl. Fredrik Sunnemark, Ring Out
Freedom! The Voice of Martin Luther King, Jr. and the Making of
the Civil Rights Movement, Bloomington 2004, S. 8.

18 Vgl. ders., An Inescapable Network of Mutuality. Discur-
sivity and Ideology in the Rhetoric of Martin Luther King, Jr.,
Géteborg 2001, S. 260-309.
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auf Freiheit, Gleichheit und Partizipation. Weder
ein reiner Assimilationismus im Sinne einer To-
talanpassung an die weifle Mehrheitsgesellschaft,
noch ein schwarzer, nationalistischer Segregati-
onismus standen demnach fir King auf der Ta-
gesordnung, sondern eine religios-philosophisch
legitimierte Integration auf der Basis prozedu-
raler und personaler Gleichheit der Kinder Got-
tes im Konigreich Gottes, im Wissen um das je-
weils eigene Erbe — was fir den stolzen ,Negro®
King letztlich die erlosende Akzeptanz des his-
torischen Opfergangs der schwarzen Amerikaner
im Allgemeinen, aber auch die christozentrische
Hinnahme des eigenen, stellvertretenden Todes
im Interesse der Gesamtheit bedeutete. King war
also niemals ein devoter ,,Uncle Tom®, sondern
propagierte ein sehr besonderes, in seiner religio-
sen Dimension kaum zu tiberbietendes Selbstbe-
wusstsein, das jedoch auflerhalb einer religiosen
Rezeptionssphire kaum reproduzierbar war.

REZEPTION UND WIRKUNG

Diese Synthese aus neo-orthodoxer und evangeli-
kaler Theologie sowie moderner Philosophie, aus
akademischer Intellektualitit und personlicher
Erfahrung vor dem konkreten Zeithintergrund
der Jahre um 1960 lieff sich dementsprechend
nicht dauerhaft durchhalten. King selbst riickte
im Zuge des eskalierenden Vietnamkriegs und der
offenkundig rassistischen Behandlung schwarzer
Soldaten in Siidostasien allmihlich davon ab. Er
wurde radikaler und naherte sich in Rhetorik und
Forderungen an den schwarzen Nationalismus an.
Insbesondere seine Kampagnen in Chicago schei-
terten, weil die Strukturbedingungen schwar-
zen birgerrechtlichen Aktivismus in den Indus-
triemetropolen des Nordens und Mittelwestens
ganz anders waren als im Siiden. Der Martin Lu-
ther King von 1968, dem Jahr, in dem er ermordet
wurde, war ein anderer als der von 1963, obwohl
er an zentralen Topoi seines Denkens und Han-
delns, allen voran dem gandhistischen Prinzip der
Gewaltlosigkeit, unbeirrt festhielt.' Sowohl die-
ser Wandel als auch die Komplexitit von Kings
urspriinglicher Synthese trugen dann dazu bei, die
Rezeption der Traumrede erheblich zu erschwe-
ren. Insbesondere ging in nahezu simtlichen Re-
zeptionsstufen die theologische Tiefendimension
von Kings Ansatz verloren.

19 Zur Gandhi-Rezeption bei King vgl. Bobbitt (Anm. 1), S. 6.
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6 WORKING TO FULLFIL THE DREAM

THE SOUTHERN CHRISTIAN LEADERSHIP CONFERENCE
MMTM.IIHIRK"B.! FOUNDER JOSEPHE LOWERY PRESIDENT

Mltglleder der Southern Christian Lecdershlp Conference gesellen sich am 27. Augus’r 1983 zu anderen
Demonstranten am Reflecting Pool des Lincoln Memorial in Washington, D.C. — zwanzig Jahre, nachdem
Martin Luther King, Jr. an derselben Stelle gesprochen hatte.

Quelle: picture alliance / ASSOCIATED PRESS | Ed Reinke
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Erst einmal aber fand die Rede iiber den Tag
hinaus kaum weitergehende Beachtung.?® Sie war
eben lediglich eine von vielen. Erst nach der Er-
mordung Kings im Jahr 1968 und dem nachfol-
genden Prozess staatlichen und medialen Ge-
denkens riickte sie in den Vordergrund, um
schlieflich zu der Rede Kings schlechthin zu mu-
tieren.?! Vor allem mit der Ritualisierung der Er-
innerung durch den Martin Luther King Day als
nationalem Feiertag bekam die Ansprache, insbe-
sondere die Traumsequenz und die Let Freedom
Ring-Sequenz, durch die permanente mediale Er-
innerungsschleife ikonischen Charakter.?? Bald
lernten amerikanische Schulkinder sie als Muster-
fall nationaler Rhetorik kennen. In einem weite-
ren Schritt wurde King zur dominierenden Figur,
stellenweise zum einzigen Gesicht der schwarzen
Biirgerrechtsbewegung.?® Im Verlauf der 1970er
bis 1990er Jahre wurde er schliefflich in der Er-
innerung weifler Liberaler und auch vieler Kon-
servativer zu einer im Grunde harmlosen Gestalt,
einem menschenfreundlichen, liberalen Univer-
salisten,?* der jegliche Gewalt strikt verwarf, und
damit zum beliebten Gegenbild zu den radikalen,
antiliberalen schwarzen Nationalisten und Segre-
gationisten. Weder der spite, deutlich radikale-
re King, noch die Tiefe seiner theologisch-phi-
losophischen Spekulationen wurden einbezogen.

20 Zur Rezeption und dem Erbe Kings siehe Michael Haspel/
Britta Waldschmidt-Nelson (Hrsg.), Martin Luther King. Leben,
Werk und Vermachtnis, Weimar 2008; Britta Waldschmidt-
Nelson/Marcia Chatelain/Sharon Monteith (Hrsg.), Staging a
Dream. Untold Stories and Transatlantic Legacies of the March
on Washington, Washington, D.C. 2015. Vgl. auch Hansen
(Anm. 2), S. 167-206. Einzig der Direktor der Domestic Intelli-
gence Division des FBI, William Sullivan, sah in einem Memoran-
dum vom 30.8.1963 in King die gréfite Gefahr fir die nationale
Sicherheit der USA. Fir den Hinweis danke ich Dr. Andreas
Etges, LMU Minchen.

21 Vgl. zum historischen Kontext der Folgezeit allg.

James T. Patterson, Restless Giant. The United States from Wa-
tergate to Bush v. Gore, New York 2005; Philip Jenkins, Decade
of Nightmares. The End of the Sixties and the Making of Eighties
America, New York 2006; Robert V. Daniels, The Fourth Revolu-
tion. Transformations in American Society from the Sixties to the
Present, New York 2006, S. 97-118; Daniel T. Rodgers, Age of
Fracture, Cambridge 2011, S. 111-143.

22 Vgl. Hansen (Anm. 2), S. 212-215.

23 Vgl. Edward P. Morgan, The Good, the Bad, and the Forgot-
ten. Media Culture and Public Memory of the Civil Rights Move-
ment, in: Renee C. Romano/Leigh Raiford (Hrsg.), The Civil Rights
Movement in American Memory, Athens 2000, S. 137-166.

24 Vgl. zum Verhéltnis von Liberalismus und Rassismus die
luzide Studie von Charles W. Mills, Black Rights/White Wrongs.
The Critique of Racial Liberalism, New York 2017.
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Der Baptistenprediger stieg zum Leitbild eines
im Grunde harmlosen, sozial stabilisierenden,
postethnisch-farbenblinden Reformliberalismus
auf.?®

Selbst jene schwarzen Politiker und Prediger,
die unmittelbar aus seiner Bewegung hervorgin-
gen, vermochten die Komplexitit seiner Synthese
nicht aufrechtzuerhalten. Wenn sich beispielswei-
se Jesse Jackson, der Anfiihrer der demokrati-
schen Regenbogenkoalition, in antisemitischen
Aulerungen iiber Juden als ,Hymies“ erging,
mochte er rhetorisch formal noch so sehr an King
anschlieflen, inhaltlich verfehlte er ihn. Noch
schlimmer erging es King postum in den Kreisen
der verschiedenen radikalen schwarzen Bewe-
gungen,? von der Nation of Islam iiber die Black-
Power-Bewegung, die Black Panther Party? bis
hin zu den Antirassisten der Critical Race Theory
und den Aktivisten von Black Lives Matter.?® Sie
alle verstanden thn im Kern exakt so, wie ihn die
reduktionistische Erinnerungskultur des weifien,
liberalen Amerika medial verkaufte, nimlich als
universalistischen Liberalen. Zusitzlich interpre-
tierten sie die heiligen Texte der amerikanischen
Zivilreligion nicht mehr als uneingelostes Ver-
sprechen oder als Hoffnung auf eine bessere Zu-
kunft, sondern als von Beginn an durch die Erb-

25 Vgl. das einschlégige Essay von David A. Hollinger, Posteth-
nic America. Beyond Multiculturalism, New York 1995,

26 Vgl. dllg. Grace Elizabeth Hale, A Nation of Outsiders. How
the White Middle Class Fell in Love with Rebellion in Postwar
America, New York 2011, S. 204-236; siehe auch Bobbitt

(Anm. 1), S. 104-111.

27 Vgl. Franziska Meister, Racism and Resistance. How the
Black Panthers Challenged White Supremacy, Bielefeld 2017.
28 Vgl. z.B. Ibram X. Kendi, Gebrandmarkt. Die wahre Ge-
schichte des Rassismus in Amerika, Minchen 2016; lieoma Oluo,
Das Land der weilen Manner. Eine Abrechnung mit Amerika,
Hamburg 2021; Wulf D. Hund, Rassismus und Antirassismus,
KéIn 20222 Richard Delgado/Jean Stefancic, Critical Race
Theory. An Introduction, New York 2012. Speziell zu Black Lives
Matter vgl. Allen Devin (Hrsg.), No Justice, No Peace. From the
Civil Rights Movement to Black Lives Matter, New York 2022;
Christopher Cameron (Hrsg.), Race, Religion, and Black Lives
Matter, Nashville 2021; Cedric Johnson, The Panthers Can't
Save Us Now. Debating Left Politics and Black Lives Matter, New
York 2022. Zu den historischen Kontexten vgl. Ulrike Heider,
Schwarzer Zorn und weif3e Angst, Frankfurt/M. 1996. Zur Kritik
s.v.a. die formallogischen Analysen des neuscholastischen Phi-
losophen Edward Feser, All One in Christ. A Catholic Critique of
Racism and Critical Race Theory, San Francisco 2022, S. 71-98;
John McWhorter, Die Erwdhlten. Wie der neue Antirassismus
die Gesellschaft spaltet, Hamburg 2021; Sabine Beppler-Spahl
(Hrsg.), Schwarzes Leben, weie Privilegien2 Zur Kritik an Black
Lives Matter, Frankfurt/M. 2020.



schuld eines inhirenten, strukturellen Rassismus
verdorbenes Ideologiekonstrukt weifler Supre-
matie. Interessanterweise adaptierten sie auf die-
se Weise einen ahistorischen Essentialismus, der
auf dem Mythos des Uranfangs beruht und keine
weitere historische Dynamik mehr zulisst, wo-
mit sich gerade postmoderne Antirassisten in Wi-
derspruch zu threm neohistoristischen, antiessen-
tialistischen Relativismus setzen. Ein Verstindnis
fir Kings synthetisches Denken war und ist auf
dieser Basis nicht zu gewinnen. Kings Ansatz
wurde in einen schablonenhaften, manichiischen
Dualismus von ,,schwarz und ,,weil“ in einem
sich wechselseitig ausschliefenden Verstindnis
gepresst, er selbst als Chamaleon oder als ange-
passter ,,Onkel Tom“ denunziert, ja sogar selbst
als Rassist kritisiert.??

Wer immer sich fortan an King orientieren
wollte, musste damit leben, zwischen der Skyl-
la einer defizitiren liberalen Erinnerungskultur
und der Charybdis schwarzen, nationalistischen
Unverstandnisses zu navigieren. Am ehesten ge-
lang dies Barack Obama,® der allerdings die re-
ligiose Dimension von Kings Denken gleichfalls
weithin ausblendete, obwohl er tiber Jeremiah
Wright, den Pastor der Trinity United Church
of Christ, nach agnostischen, sikular humanisti-
schen Anfingen durchaus in einer — freilich ra-
dikalen — Lesart der Theologie der HBC religi-
os sozialisiert worden war. Daher ersetzte er die
Opfertheologie und das prophetische Selbstver-
stindnis Kings durch den impliziten und expli-
ziten Verweis auf die vermittelnde Funktion sei-
nes eigenen ,mixed-race“-Korpers.®' Von Kings
Rhetorik tibernahm er zuvorderst die liberal-
fortschrittsoptimistischen Konzepte von hope
und change sowie den Verweis auf den dynami-
schen Charakter der US-Verfassung als Verspre-
chen einer groflartigen Zukunft. Obamas Denken
war dabei stark von postethnischen Konzepten
einer integrationistischen, farbenblinden Gesell-
schaft gepragt, stand also dem Liberalismus na-
her als sein Vorbild. Dies wurde intensiviert

29 Vgl. Jonathan Rieder, The Word of the Lord is Upon Me. The
Righteous Performance of Martin Luther King, Jr., Cambridge
2008.

30 Vgl. Morgan (Anm. 23), S. 129-166.

31 Vgl. dazu Jens Kabisch, Innocent Nation. Barack Obama
und die Politik der Authentizitat, Wien 2013.

32 Zum Niedergang der spezifisch schwarzen Religiositét in
den USA siehe Curtis J. Evans, The Burden of Black Religion,
New York 2008, S. 223-265.
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durch Obamas Riickbezug auf Abraham Lin-
coln, Franklin D. Roosevelt, John E. Kennedy,
Lyndon B. Johnson und sogar auf den notorisch
optimistischen konservativen Visionir Ronald
Reagan. Obama suchte dementsprechend An-
schluss an die integrative, synthetische Kraft von
Martin Luther King, aber auf Kosten von dessen
genuin religioser Motivik, die den eigentlichen
Kern seiner Vorstellungswelt ausmachte.?2

Da Obama iber ein eigenes, herausragen-
des rhetorisches Talent verfiigt, konnte er dieses
Defizit, das den gewandelten Zeitumstinden ge-
schuldet war, problemlos Uiberspielen. Gerade der
amerikanische Liberalismus hatte seit den 1960er
Jahren eine intensive Sikularisierung durchlebt,
die Kings Denken dhnlich verstindnislos gegen-
uberstand wie der Antirassismus und der schwar-
ze Nationalismus. Insofern beschrinkt sich des-
sen zeitgenossische Rezeption derzeit eher auf
rhetorische Anniherungen, wie man sie etwa
auch bei der Vizepriasidentin Kamala Harris zu
erkennen vermag. Martin Luther King, Jr. wird
mit seiner synthetischen Kraft auf absehbare Zeit
wohl ein Solitir bleiben.
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POLITIK DER TRAUME

Herrschaftseingebungen und Gemeinschaftsvisionen
seit der Antike

Eva Marlene Hausteiner

Obwohl Politik vielen in erster Linie als das gilt,
»was moglich ist“,%" ist die Geschichte des po-
litischen Denkens zugleich eine Geschichte be-
deutungsschwerer Triume, oder vielmehr: der
Schilderung solcher Triume. Bereits alttestamen-
tarische Traumbeschreibungen haben eine emi-
nent politische Qualitit — so etwa die Fihigkeit Jo-
sefs, mysteriose Triume des dgyptischen Pharaos
einer sinnvollen Deutung zuzufiihren und damit
als ,Politikberater” zu fungieren. In der Frithen
Neuzeit entfalteten die prophetisch-warnenden
Traume der Lucrecia de Ledn gewaltige politi-
sche Sprengkraft. Fiir moderne emanzipatorische
Traumrhetorik wiederum ist Martin Luther Kings
Rede vom ,March on Washington“ 1963 emble-
matisch. Sie konturiert die Vision eines egalitiren
Zusammenlebens — und bekennt sich zum ambiti-
onierten, wenn nicht utopischen Charakter dieser
Vision: Sie ist immerhin fiirs Erste nur ein Traum.

Trotz dieses roten Fadens der Traumschilde-
rung, der sich durch die politische Ideengeschich-
te zieht, sind die Charakteristika und Funktionen
dieser Sprech- und Schreibform aber kaum auf ei-
nen Nenner zu bringen. Eine universelle, tiberzeit-
liche Wirkungsweise des Triumens in der Politik
oder gar des Sprechens tiber Triume im politischen
Kontext existiert nicht. Umso aufschlussreicher
ist es, zu analysieren, wie das Triumen unter ver-
schiedenen politischen Bedingungen funktioniert
—und in welchem Verhiltnis es zu anderen Tech-
niken imaginativer Horizonterweiterung im Po-
litischen steht, etwa zu politischen Visionen und
Utopien. Weshalb und wem also erzahlen politi-
sche Akteure von ihren Triumen?

TRAUME VON HERRSCHERN,
TRAUME VON HERRSCHAFT

Uber einen langen Zeitraum sind politische Triu-
me — zumindest im Kontext der kanonischen
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Ideengeschichte von biblischer beziehungsweise
griechisch-romischer Antike Uber das Mittelalter
bis in die Renaissance — die Traumbeschreibun-
gen michtiger Individuen. Beim eingangs er-
wihnten, von Josef gedeuteten Pharaonentraum
handelt es sich nur um ein besonders prominen-
tes Beispiel unter vielen. Die Schilderung wichti-
ger handlungsleitender Traume gerade von Fiih-
rungspersonen lasst sich darauf zuriickfihren,
dass ,ihre Triume als besonders authentisch an-
gesehen wurden. Thre Traiume waren also von In-
teresse, weil ihre Chancen grofler waren, entspre-
chender Triume teilhaftig zu werden.“2

Der prophetisch-aktivierende Charakter poli-
tisch relevanter nichtlicher Eingebungen zieht sich
als roter Faden bereits durch antike Traumschil-
derungen. Im 2. Gesang der Homerischen ,,Ilias“
schickt Zeus dem Konig Agamemnon einen triige-
rischen Traum, der thm einen schnellen und siche-
ren Sieg tiber Troja verheifit und ihn so zum An-
griff motiviert.?® Im alttestamentarischen Buch des
Propheten Daniel deutet der exilierte Seher einen
allegorischen Traum des babylonischen Konigs
Nebukadnezar II. als Prophetie der Dynastien und
Weltreiche — eine Grundlage fiir bis heute anhalten-
de Ideen der translatio imperii, also einer pradesti-
nierten Abfolge von Weltreichen.®® Nicht minder
folgenschwer ist die Schilderung eines Traumes des
romischen Kaisers Konstantin aus dem Jahr 312
n. Chr,, tiberliefert von dem friihchristlichen Autor
und kaiserlichen Berater Laktanz; der Traum habe
Konstantin motiviert, unter dem Zeichen Gottes in
die Schlacht an der Milvischen Briicke® zu ziehen
und so nicht nur siegreich aus ihr hervorzugehen,
sondern die Einfithrung des Christentums als ro-
mische Staatsreligion einzulduten.%

Diese besonders kanonischen, aus heteroge-
nen Kontexten stammenden Beispiele verdeutli-
chen bereits drei Merkmale des politischen Trau-
mes in der Antike:



1. Traume sind hiufig als gottliche Kommunika-
tion an Sterbliche konzipiert.

2. Berichtet werden in erster Linie Triume po-
litischer Fithrungspersonen, also von Monar-
chen oder Feldherren.

3. Diese Herrschertriume driicken nicht etwa
die Pline oder Whinsche der triumenden Per-
son aus, sondern stellen eine anleitende ,Ein-
gebung® dar. Sie haben somit prognostischen,
prophetischen und daran orientierten hand-
lungsanleitenden Charakter.

Besonders aufschlussreich sind die in einem engeren
Sinne politischen Schriften der romischen Antike.
Immer wieder nutzen Autoren politischer Schriften
das Erzdhlvehikel des Traumes: Innerhalb der rah-
menden Handlung er6ffnet die Traumschilderung
eine weitere narrative Dimension. Sie greift weit in
die Zukunft vor oder in ein imaginiertes Jenseits und
sprengt damit den Horizont des Erwartbaren und
Moglichen in raumlicher wie zeitlicher Hinsicht. In
der ,,Aeneis“ des Vergil spielen Triume eine zen-
trale Rolle - so zum Beispiel die Traumerscheinung
Kassandras im 5. Gesang, die den Untergang Trojas
prophezeit und die Verbrennung der griechischen
Flotte fordert, aber insbesondere auch der Traum
von Aeneas selbst im zweiten Buch. Am Vorabend
der Zerstorung Trojas erscheint der getotete Hek-
tor dem Protagonisten und rit ihm, die Hausgot-
ter aus der alten Stadt fortzuschaffen — in eine neue,
von ihm zu errichtende. Die Griindung Roms, tiber

01 So zum Beispiel Angela Merkel 2019 zur begrenzten Reich-
weite eines geplanten ,Klimapaketes”; siehe auch die haufig
Otto von Bismarck zugeschriebene Definition von Politik als
,Kunst des Méglichen”.

02 Gregor Weber, Trdume und ihre Deutung. Kontinuitéten
und Rezeptionen von der Antike zur Renaissance, in: Peer
Schmidt/ders. (Hrsg.), Traum und res publica. Traumkulturen und
Deutungen sozialer Wirklichkeiten im Europa von Renaissance
und Barock, Berlin 2008, S. 27-56, hier S. 45f.

03 Vgl. Homer, llias, 2. Gesang, Vers 6ff. (Ubersetzung nach
Johann Heinrich Vof3, bearbeitet von Egon Gottwein).

04 Vgl. Heinz Thomas, Translatio Imperi, in: Lexikon des Mittel-
alters, Bd. 8., Miinchen 1997, S. 944 ff.; Eva Marlene Hausteiner,
Selbstvergleich und Selbstbehauptung: Die historische Imaginati-
on imperialer Eliten, in: Herfried Minkler/Eva Marlene Hausteiner
(Hrsg.), Die Legitimation von Imperien. Motive und Argumente im
19. und 20. Jahrhundert, Frankfurt/M. 2012, S. 15-33.

05 Konstantin besiegte dort seinen Rivalen Maxentius und
wurde zum alleinigen Herrscher des rémischen Westreichs.

06 Vgl. Nikolaus Staubach, In hoc signo vinces, in: Frihmittelal-
terliche Studien 1/2009, S. 1-52.
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das Vergil in dessen augusteisch-imperialer Bliite-
zeit schreibt, ist also direkt auf die handlungsan-
weisende Weissagung aus dem Jenseits an einen
kiinftigen Herrscher zuriickzufithren.”” Nicht aus
imperial-kaiserzeitlicher, sondern aus republikani-
scher Perspektive spricht Cicero in seinem Haupt-
werk ,De re publica“ (54-51 v. Chr.) — und lasst
die Abhandlung in einem Traumbericht gipfeln. Im
einzig erhaltenen Teil des sechsten Buches schildert
der Feldherr Scipio Aemilianus wihrend des Drit-
ten Punischen Krieges, ihm sei im Traum sein to-
ter Grofivater Scipio Africanus erschienen. Dieser
habe thm geweissagt, nur Minner, die staatspoli-
tische Verantwortung tibernihmen, wiirden einer
kosmischen Vision der Himmelssphiren teilhaftig.
Irdischer Ruhm sei begrenzt, ein tugendhaftes Le-
ben in republikanischer Pflicht aber werde mit Se-
ligkeit belohnt.%

Auffillig ist, dass in der Rezeption sowohl epi-
scher Texte als auch politischer Abhandlungen ge-
rade der romischen Antike den in epische Grof3-
narrative eingepflegten Binnentriumen besondere
Aufmerksamkeit zuteil wird; Traumszenen gelten
mit grofler Regelmifligkeit als Schlisselszenen.
Der somnium scipionis wurde in seinen staatsthe-
oretischen, narratologischen wie kosmologischen
Implikationen von Petrarca iiber Johannes Kepler
bis zu neueren Debatten um die Entstehung von
Science Fiction in der Antike diskutiert, und beim
von Vergil geschilderten Traum des Aeneas han-
delt es sich um nichts weniger als eine der zentralen
Quellen romisch-imperialer Herrschaftslegitimati-
on.” Wie der Althistoriker Gregor Weber gezeigt
hat, ist die Rolle politischer Traume in der Antike
damit eine fundamental andere als in der Moderne:
Sie sind kein Ausdruck des individuellen Inneren
oder gar, wie die psychoanalytische Traumdeutung
nahelegt, des Unterbewussten, sondern sie ent-
halten Voraussagen und kluge Ratschlige, die den
Triumenden durch den Traum zuginglich wer-
den.’® Anders als in modernen Traumdeutungen,
die nicht zuletzt dank ihrer psychoanalytischen
Pragung Triume meist als Ausdruck individuell-
innerer, unterbewusster Vorginge verstehen, bean-

07 Vgl. Poulheria Kyriakou, Aeneas’ Dream of Hector, in: Her-
mes 3/1999, S. 317-327.

08 Vgl. Karl Bichner, Somnium Scipionis. Quelle — Gestalt -
Sinn, Wiesbaden 1976.

09 Vgl. Gregor Weber, Politische Tréume in der rémischen Kai-
serzeit. Deuter, Deutung und Verbreitung, in: Saeculum 62/2012,
S. 229-246.

10 Vgl. ebd., S. 2311.
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spruchen die berithmten Elitentriume der Antike
Faktualitit: Sie werden geschildert als tatsichliche
Traumerfahrungen michtiger Personen, die tiber-
dies den epistemischen Status von solidem Wissen
uber Zukiinftiges einnehmen — auch wenn dieses
Wissen, wie im Fall des alttestamentarischen Pha-
raos und der Traumdeutung durch Josef, noch ent-
schliisselt werden muss.

Konigliche Traume von grofler politischer Rele-
vanz durchziehen auch die mittelalterliche europi-
ische Literatur — vom Rolandslied, das vier Triume
Karls des Groflen rekapituliert," bis zum Nibelun-
genlied, in dem Krimhilds Traum von Siegfrieds
Tod eine zentrale Stellung einnimmt.'? Sukzessive
aber werden auch ,,Normalsterbliche“ zu Vehikeln
der Traumeingebung — so etwa Lucrecia de Ledn,
die im Spanien des 16. Jahrhunderts auf Grundla-
ge nichtlicher Triume Invasionen und den Nie-
dergang des Hauses Habsburg vorhersagte.’® Auch
hier ist der Traum keineswegs Ausdruck individu-
eller Psychologie, sondern die Triumenden sind
Medien hoherer Michte — typischerweise gottli-
cher Entititen, die auf die diesseitigen politischen
Ereignisse einzuwirken versuchen. Kennzeichnend
fiir vormoderne politische Traume scheint also ge-
rade die Relativierung des Politischen zu sein: Es
ist zentral genug, damit sich gottliche Michte ein-
mischen, steht aber gleichzeitig unter dem Vorbe-
halt ebendieser Einmischung. Heroen, Konige und
Griinder sind keine innerweltlich frei entscheiden-
den und abwigenden Akteure, sondern sie sind teil-
weise durch Dritte zur Handlung ge- und verleitet.
Dies jedenfalls ist die Botschaft der Traumiiberlie-
ferung in der — im weiteren Sinne — politischen Ide-
engeschichte von der Ilias bis zum Nibelungenlied.

VISIONEN ALS TRAUME
IN DER MODERNEN POLITIK

Auch wenn eine holzschnittartige Epochentren-
nung haufig in die Irre fihrt: Im politischen Den-
ken der Moderne spielen Triume, insbesondere
im Vergleich zur Vormoderne, eine stark gewan-
delte Rolle. Zuriickzuftihren ist das nicht nur auf
die Entwicklung der sikularen, am Individuum

11 Vgl. Paul Edward Dutton, The Politics of Dreaming in the
Carolingian Empire, Lincoln-London 1994.

12 Jerold C. Frakes, Kriemhild's Three Dreams. A Structural In-
terpretation, in: Zeitschrift fir deutsches Altertum und deutsche
Literatur 113/1984, S. 173-187.

13 Vgl. Richard L. Kagan, Lucrecia’s Dreams. Politics and Pro-
phecy in Sixteenth-Century Spain, Oakland 1995.
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orientierten psychologischen Wissenschaft, son-
dern auch auf die Transformation von Politik: In
der Moderne bildet sich zunehmend ein Politik-
begriff heraus, der auf menschliche Gestaltbarkeit
ebenso abhebt wie auf die Bedeutung langfristiger
politischer Planung.’ Dieser gewandelte, kollek-
tive Handlungsmoglichkeiten in den Vordergrund
stellende Politikbegriff hat zur Folge, dass die
Schilderung nichtlicher Traumeingebungen an Be-
deutung verliert — nicht aber die Rede vom Trau-
men: Martin Luther Kings , I Have a Dream“-Re-
de kann als stellvertretend fiir eine Tendenz zur
Traumerkundung gelten, hinter der kein nicht-
licher Traum steht, sondern eine politische Zu-
kunftsvorstellung, also: eine politische Vision.'®
Die politische Moderne ist durchzogen von Vi-
sionen gesellschaftlicher Verbesserung und Fort-
schritt, die zu Mobilisierungszwecken gegentiber
einem grofleren Adressatenkreis kommuniziert
werden. Sie produzieren ,.ein alternatives, potenzi-
ell hegemonial wirksames Gesellschaftsbild — eine
Vorstellung von einem normativ wiinschenswerten
und technisch-organisatorisch funktionalen gesell-
schaftlichen Zusammenwirken der Individuen®."
Im Falle Martin Luther Kings ist dies der Vor-
schlag einer von Gleichheit und Gerechtigkeit ge-
pragten US-amerikanischen Gesellschaft, die den
auch seit dem Ende der Sklaverei uniiberwindbar
scheinenden Rassismus sogar in Bundesstaaten wie
Mississippi und Alabama ganz hinter sich lisst und
damit die Versprechen von Vordenkern wie Ab-
raham Lincoln einldst; ganze acht Mal wiederholt
King in seiner kurzen Rede die Formel ,,I have a
dream“, und eingeleitet wird seine Rede vom Zuruf
der Mitdemonstrantin und Gospelsingerin Maha-
lia Jackson: ,, Tell them about the dream, Martin!“'?

14 Diese Aussage ist stark vereinfachend; aber trotz politischer
Vorstellungen von Determinismus oder Kontingenz ist es in erster
Linie die sékulare Abkehr von Vorstellungen géttlicher Pradesti-
nation und Bestimmung zugunsten eines politischen Handlungs-
konzeptes, das fir die Politik der Moderne préigend ist.

15 Traditionell wird unterschieden zwischen néchtlichen Trédumen
und im Wachzustand auftretenden, oft spirituellen Visionen. Im
Folgenden verwende ich den Begriff der ,Vision” abseits seiner religi-
8sen Konnotation. Vgl. hierzu Karl Rahner, Visionen und Prophezei-
ungen. Zur Mystik und Transzendenzerfahrung, Freiburg 1989.

16 Georg Hubmann/Jakob Kappeler, Fortschrittsidee und
Politische Vision, in: Momentum Quarterly 4/2014, S. 188-280,
hier S. 238.

17 Zit. nach Stevie Chick, ,She Told Martin Luther King: Tell ‘em
About the Dream!” The Eternal Life of Gospel Singer Mahalia
Jackson, 19.5.2022, www.theguardian.com/music/2022/may/
19/mahalia-jackson-martin-luther-king-al-sharpton.


http://www.theguardian.com/music/2022/may/19/mahalia-jackson-martin-luther-king-al-sharpton
http://www.theguardian.com/music/2022/may/19/mahalia-jackson-martin-luther-king-al-sharpton

Vollig andere politische Visionen wurden und
werden ebenfalls emphatisch als , Triume“ kom-
muniziert: Wladimir Iljitsch Lenin, charisma-
tischer Orator und Agitator, berichtet in seiner
zentralen Frithschrift ,Cto delat’? (, Was tun?“)
aus dem Jahr 1902 — also lange vor den sozialisti-
schen Revolutionen und der Griindung der ers-
ten Staatsduma 1905 — von seinem Traum (mecta)
einer politischen Bewegung, die sich iber ganz
Russland erstrecke und damit endlich wie ein ,,ge-
waltiger Blasebalg“ revolutionire Kraft entfachen
konne.'® Den nihilistischen Philosophen Dmitri
Iwanowitsch Pissarew zitierend, lobt Lenin die
Rolle mutiger Visionen in der Politik: ,,Ware der
Mensch aller Fahigkeit bar, in dieser Weise zu
triumen, konnte er nicht dann und wann voraus-
eilen, um in seiner Phantasie als einheitliches und
vollendetes Bild das Werk zu erblicken, das eben
erst unter seinen Hinden zu entstehen beginnt,
dann kann ich mir absolut nicht vorstellen, wel-
cher Beweggrund den Menschen zwingen wiirde,
grofle und anstrengende Arbeiten auf dem Gebiet
der Kunst, der Wissenschaft und des praktischen
Lebens in Angriff zu nehmen und zu Ende zu
fihren. (...) Der Zwiespalt zwischen Traum und
Wirklichkeit ist nicht schidlich, wenn nur der
Triumende ernstlich an seinen Traum glaubt®, so
Pissarew in , Fehlgriffe eines unausgereiften Den-
kens“."? Traume solcher Art“, fihrt Lenin fort,
»gibt es leider in unserer Bewegung allzuwenig.
Und schuld daran sind hauptsichlich diejenigen,
die sich damit briisten, wie niichtern sie seien und
wie ,nahe‘ sie dem ,Konkreten® stiinden (...).“%°
Lenin kontrastiert also explizit einen falsch ver-
standenen politischen Realismus, der sich auf
das vermeintlich Mogliche beschrinkt und damit
unkreativ wird, mit einer von mutigen Traume-
reien geleiteten und erst dadurch zur Revolution
fahigen politischen Avantgarde.

Mit der Rahmung der eigenen Zukunftsvor-
stellung als Traum - also genau genommen: mit
der Metaphorik des Triumens?' — bekennen sich
politische Redner*innen einerseits zu der am-
bitionierten, unrealistischen, geradezu phan-
tastischen Qualitit ihrer Vision. Andererseits

18 Wiladimir I. Lenin, Was tun?, in: ders., Werke, Bd. 5, Berlin
1955, S. 528.

19 Zit. nach ebd., S. 529.

20 Ebd.

21 Behauptet wird némlich nicht eine tatséchliche nachtliche

Eingebung, sondern eine Vision, die vergleichbare traumartige
Qualitéten hat.
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reaktivieren sie aber auch die Semantik der ho-
heren Botschaft: Thre , Triume“ sind gerade nicht
nichtliche Verarbeitungen individueller unter-
bewusster Wiinsche und Angste; vielmehr ru-
fen sie die oben erlduterte vormoderne Semantik
des Traums als prophetische Wissenseingebung
ab, auch wenn diese eigentlich als psychologisch
uberholt gilt.

Darauf weist etwa auch die nicht allein spi-
rituelle, sondern ganz konkret christliche Auf-
ladung von Kings Rede hin. Der Baptistenpas-
tor entwirft seine Rede im Stil einer Predigt und
durchwebt sie mit Bibelzitaten und -anspielun-
gen — so etwa in der Schlusspassage (,all of God’s
children, Black men and white men, Jews and
Gentiles, Protestants and Catholics“),?? die di-
rekt an den Brief des Paulus an die Galater ange-
lehnt ist (,,Hier ist kein Jude noch Grieche, hier
ist kein Knecht noch Freier, hier ist kein Mann
noch Weib; denn ihr seid allzumal einer in Chris-
to Jesu.“).2 Es ist eine politische Vision im Ge-
wand der Prophezeiung, die King offeriert.

Wenn das Traum-hafte in der modernen Po-
litik also vor allem zum rhetorischen Uberzeu-
gungs- und Uberhohungsvehikel wird, so bleibt
die Frage nach der inhaltlichen Substanz der ver-
mittelten Visionen offen: Was genau wird von
modernen Rhetoriker*innen als Trauminhalt
transportiert? Bei den politischen Visionen der
Moderne handelt es sich um ambitionierte, fort-
schrittsorientierte Zukunftspline, die bewusst
uber das direkt Machbare und Mogliche hinaus-
gehen.?* Sie sind aufs Engste verwandt mit einem
dritten Typus politischer Imagination: der Uto-
pie. Utopien sind politische und gesellschaftliche
»Phantasiebilder®, die die eigene Gegenwart mit-
tels einer positiven Kontrastfolie kritisieren und
Losungsvorschlige anbieten.?® Klassischerweise
handelt es sich bei dem resultierenden utopischen
Entwurf um einen konsistenten Gesamtplan, der
sowohl politisch-institutionelle als auch soziale
und 6konomische Aspekte berticksichtigt. Weni-

22 Martin Luther King, ,| Have a Dream®, Volltext z.B. hier:
www.npr.org/2010/01/18/122701268/i-have-a-dream-speech-
in-its-entirety.

23 Galater 3:28, Textbibel des Alten und Neuen Testaments,
hrsg. von Emil Kautzsch/Carl Heinrich Weizsécker, Tibingen
1899.

24 Vgl. Hubmann/Kappeler (Anm. 16).

25 So Richard Saage in Anlehnung an Norbert Elias. Richard
Saage, Pladoyer fir den klassischen Utopiebegriff, in: Erwégen,

Wissen, Ethik 3/2005, S. 291-298, hier S. 291.
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ger im Vordergrund steht dagegen der Weg hin
zur Utopie: Denkbarkeit und Machbarkeit haben
Prioritit, nicht aber die direkte Umsetzbarkeit.2¢
Ideengeschichtlich finden sich politische Utopi-
en lange in sogenannten ,utopischen Staatsro-
manen®, deren erstes wichtiges Beispiel, Thomas
Morus® ,,Utopia“, 1516 veroffentlicht wurde — in
Romanen also, in denen ein Protagonist das ideale
Staatsgebilde in all seinen Facetten erkundet und
der Leser*innenschaft vorstellt. Utopien sind also
politische Visionen besonders konsequenter Art:
Von einer festen normativen oder ideologischen
Perspektive aus skizzieren sie eine bessere poli-
tische, gesellschaftliche und 6konomische Ord-
nung? — und erzihlen von ihr als zeitlich oder
raumlich entriickt,?® aber nicht als unerreichbar.
Utopien erscheinen nicht einzelnen Individuen
im Traum, sondern sind intersubjektiv nachvoll-
ziehbar, rational und planvoll.

TRAUM, VISION UND UTOPIE

Wie eng Traum, Vision und Utopie miteinander
verwoben sind, illustriert ein gut 130 Jahre alter
US-amerikanischer Text. Edward Bellamys Ro-
man ,,Looking Backward: 2000-1887“ erzahlt die
Geschichte des Bostoners Julian West, der verse-
hentlich aus dem Jahr 1887 in die Zukunft reist
und sich dort mit einer sozialistischen Utopie ver-
traut macht. Im Boston des Jahres 2000 herrscht
gesellschaftliche Gleichheit innerhalb einer glo-
balen Foderation; die Menschheit hat eine In-
dustriegesellschaft ohne Armut hervorgebracht,
die effizient, aber ohne Ausbeutung von Mensch
oder Umwelt funktioniert. Das zentrale Mo-
tiv des Romans ist jenes des Traumes: Der Pro-
tagonist ,,verschlift“ 113 Jahre unter Hypnose
und wihnt sich nach seinem Erwachen im neuen
Boston erst in einem Traum; in der neuen Reali-
tat glicklich eingewohnt, befiirchtet er, aus die-

26 Vgl. den Entwurf der drei Kriterien ,desirability”, ,viabili-
ty” und ,achievability” des Philosophen Erik Olin Wright, die
dieser zur Analyse von Utopien und sogenannten ,Realutopien”
in Stellung bringt. Erik Olin Wright, Envisioning Real Utopias,
London-New York 2010, S. 20f.

27 Neben den zahlreichen sozialistischen Utopien des 19. und
frihen 20. Jahrhunderts gibt es z.B. durchaus auch libertére
Utopien, wie sie die russisch-US-amerikanische Autorin Ayn
Rand entworfen hat.

28 Nutzlich ist die Unterscheidung zwischen Raum- und Zeit-
utopien — also zwischen Utopien, die an einem weit entfernten
oder unbekannten Ort lokalisiert sind, und solchen, die in einer
mehr oder weniger weit entfernten Zukunft angesiedelt sind.
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ser wiederum zu erwachen und sich ins Jahr 1887
zurlickgeworfen zu finden: ,,I had but dreamed
of that enlightened and care-free race of men and
their ingeniously simple institutions, of the glo-
rious new Boston with its domes and pinnacles,
its gardens and fountains, and its universal reign
of comfort.“? Dies aber stellt sich wiederum als
Traum heraus; am Ende bleibt die Bostoner Sozi-
alutopie durchaus erreichbare Wirklichkeit, auch
wenn sie aus jeder verntinftigen Perspektive als
zu schon, um wahr zu sein, erscheint. Mit dieser
als Traum missverstehbaren utopischen Vision er-
reichte Bellamy in Folge der Veroffentlichung des
Romans eine atemberaubende politische Wirk-
michtigkeit. Neben einer Flut an Repliken, Pa-
rodien und Bekriftigungen des vorgeschlagenen
Gesellschaftsmodells griindeten sich mindestens
165 ,Nationalist Clubs“ (auch ,Bellamy Clubs“
genannt), die es sich zum Ziel setzten, den Ro-
maninhalt in gelebte Wirklichkeit zu tberfih-
ren; Bellamy selbst wurde zur Fihrungsfigur des
»Nationalist Movement®, das sich gegen Ende
des 19. Jahrhunderts allerdings langsam und auch
in Konkurrenz zur ,,Populist Party“ aufloste.

Bellamys Roman wird hiufig als frithes Bei-
spiel des Genres Science Fiction bezeichnet, aber
auch als Exempel einer politischen Utopie: Er lie-
fert eine dichte und stimmige Beschreibung eines
(in diesem Fall: zeitlich) weit entfernten gesamt-
gesellschaftlichen, politischen wie 6konomischen
Idealzustandes — in Form einer personlichen ,Be-
gehung® nach dem Vorbild Morus‘. Bezeichnend
ist die kunstvolle Verwobenheit von Traum, Visi-
on und Utopie in Bellamys Text: Die an sich gro-
e argumentative Stringenz des utopischen Plans
wird traumartig eingefasst, wodurch die normati-
ve Botschaft weniger streng und imperativ wirkt.

Die Rahmenhandlung einer hochst unwahr-
scheinlichen Zeitreise fithrt den Erzihler zur Ent-
deckung, Annahme und schliefllich zur emphati-
schen Bekriftigung einer politischen Vision, die
aus Sicht der 1880er Jahre gleichzeitig in weiter
Ferne, anderseits aber auch in vorstellbarer zeitli-
cher Nihe erscheint.

»Looking Backward“ verkorpert so die klas-
sisch moderne Gemengelage aus Traum, Vision
und Utopie: Im Vordergrund steht das politische
Leitbild, das normativ beziehungsweise ideo-
logisch fundiert ist — im Falle Bellamys also ein

29 Edward Bellamy, Looking Backward: 2000-1887, hrsg. von
Matthew Beaumont, Oxford 2007, S. 180.



stimmiges sozialistisches Gesellschaftskonzept;
es dominiert die Sicht auf Politik als Raum aktiver
und planvoller politischer Gestaltung. Gleich-
zeitig ist die Zeitreise- beziehungsweise Traum-
rahmung ein narratives Vehikel, um den auf den
ersten Blick illusorischen Charakter der Utopie
einzuriumen und die schwierige Frage nach dem
Weg zur Realisierung zu suspendieren.

Triume und Traumschilderungen sind in der
modernen Politik also durchaus weiterhin pri-
sent und wirkmichtig. Sie sind aber nicht mehr
von einem transzendenten oder prophetischen
Anspruch begleitet; moderne politische Triu-
me sind keine Eingebungen. Vielmehr schildern
politische Akteure ambitionierte politische Visi-
onen utopischer Reichweite — und ,,verpacken®
diese Schilderungen als Triume, um ihre Phan-
tastik und scheinbare Unmdglichkeit anzuerken-
nen und sie sogleich zu transgredieren: Gute Poli-
tik, so die Botschaft bekennender Traumer*innen
von Bellamy tUber Martin Luther King bis hin

30 Vgl. Jeremy Rifkin, The European Dream. How Europe’s
Vision of the Future Is Quietly Eclipsing the American Dream,

New York 2004.
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zu Jeremy Rifkin,*® bedarf horizontsprengender,
ambitionierter Pline.

Helmut Schmidts Bonmot aus den 1980er
Jahren, wonach Visionen irztlicher Behandlung
bediirfen, ist damit in der politischen Gegen-
wart keineswegs unangefochten. Diese Vorsicht
gegeniiber {iberambitionierten Verinderungen
der politischen, gesellschaftlichen und 6kono-
mischen Realitit speist sich aus dem Erfahrungs-
hintergrund der ideologischen Katastrophen des
20. Jahrhunderts, die von vielen Beobachter*-
innen mit dem Utopiegehalt der Totalitarismen in
Verbindung gebracht wurden. Doch die Evokati-
on des politischen Traumes — gerade, wenn kol-
lektive Visionen fiir eine bessere, gemeinschaft-
lichere Zukunft gemeint sind — beharrt dagegen
auf der Moglichkeit und dem kritischen Wert des
Phantastischen.
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INTERVIEW

JCH GLAUBE AN
EINEN GERMAN DREAM

DER VIELEN”

Ein Gesprdch tber ,Integration’,
deutsche Debatten — und deutsche

Traume

mit Diizen Tekkal

Wovon trdumen Sie, wenn Sie
von einem besseren Deutschland
tréumen? Was ist lhr ,German
Dream"?

— Eigentlich ist mein person-
licher ,,German Dream® das
Leben, das ich leben darf. Weil
ich weifS, dass das nie selbst-
verstindlich war. Aber weil
ich den German Dream kol-
lektiv definiere, geht es eben
nicht nur um den singuliren,
individuellen German Dream,
sondern ich triume von ei-
nem Deutschland, in dem die-
ser Traum fiir alle moglich ist
— egal, welchem Geschlecht
der- oder diejenige angehort,
welcher Religion oder wel-
cher Nationalitit. Dass wir

da noch einen langen Weg

vor uns haben, ist klar, aber
trotzdem mochte ich an die-
sem kollektiven gemeinsamen
Traum festhalten. Ich glaube
an einen ,,German Dream der
Vielen® in einer diversifizier-
ten Gesellschaft, in der jede/r
Vierte mittlerweile ,,Zuwande-
rungsgeschichte“ hat. Es geht
also um einen gemeinsamen,
kollektiven Traum — und das
ist ja tatsiachlich nichts typisch
Deutsches.
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Warum, glauben Sie, ist das so?
— Der Kunstler Heinz Mack
sagte mal in einem Inter-

view: ,Dunkel muss es sein in
Deutschland. Ich wollte aber
ins Helle.“ Wir tun uns gesamt-
gesellschaftlich in Deutsch-
land leider immer noch schwer
damit, ins Helle zu gehen. Ich
glaube, dass zum Gelingen ei-
ner Gesellschaft neben der
Problemperzeption und -be-
schreibung auch eine gehorige
Portion Optimismus, Uber-
mut und auch Triume gehoren
— ohne die Probleme dadurch
kleinzureden. Daran muss

ich heute, einen Tag nach der
Oscarverleihung, oft denken
—und daran, was der Oscar-
preistriger Ke Huy Quan, der
fir seine Rolle in ,,Everything
Everywhere All at Once“ aus-
gezeichnet wurde, in seiner be-
rihrenden Dankesrede gesagt
hat: , Triume sind etwas, an das
man glauben muss. Ich habe
meinen fast aufgegeben. An alle
da drauflen: Bitte haltet an eu-
ren Triumen fest.“

Warum erzihle ich das?
Weil es so ein Moment war, in
dem ich mich daran zuriick-
erinnerte, warum ich die Bil-

dungsinitiative German Dream
damals ins Leben gerufen habe.
Damals habe ich mir die Frage
gestellt: Warum reden wir ei-
gentlich so wenig Uiber unse-
ren German Dream? Uber das,
was klappt, tiber das, was ge-
lingt in dieser Gesellschaft. Ich
fand es bedriickend, dass statt-
dessen der Begriff der ,Ger-
man Angst“ es in den weltwei-
ten Sprachgebrauch geschafft
hat, der ein vermeintliches
Deutschland der Grenzen und
Mauern beschreibt — und in
dem ich mich tiberhaupt nicht
wiederfand. Durch die Oscar-
verlethung bin ich wieder da-
ran erinnert worden. Ke Huy
Quan wurde als Sohn chinesi-
scher Eltern in Vietnam gebo-
ren, ist 1978 mit seiner Familie
vor dem Vietnamkrieg geflo-
hen, als er gerade einmal acht
Jahre alt war, und ist dann mit
seinem Vater und fiinf weiteren
Geschwistern in einem Fliicht-
lingslager in Hongkong gelan-
det. Nachdem seine Familie
1979 in die USA immigrieren
durfte, hat er irgendwann sei-
nen Weg gemacht. Aber das
war kein gradliniger Weg, es
war schwierig fiir thn, er ist im-
mer wieder an Grenzen gesto-
en. Er bekam unter anderem
wegen seiner Herkunft und sei-
nes Akzents oft keine Engage-
ments — und nun ist er genau
daftir mit dem Oscar ausge-
zeichnet worden. Er selbst sag-
te in seiner Dankesrede, dass es
solche Geschichten eigentlich
nur im Film gibt. Wir miissen
uns aber auch um diejenigen
kiimmern, die keinen Oscar ge-
winnen. Meine Freundin Azadé
Pesmen sagt immer: Mein
,German Dream® ist ,,German
Mittelmifigkeit“. Es geht gar



nicht darum, immer Hochst-
leistungen zu erbringen, son-
dern darum, so akzeptiert zu
werden, wie man ist — so ,,viel,
so kulturell bereichernd oder
auch so ,anders“, wie man ist.

Warum gibt es diesen sprich-
wortlichen ,amerikanischen
Traum”, wéhrend wir uns mit dem
deutschen so schwertun?

— Das hat sicher auch mit un-
serer spezifisch deutschen Ge-
schichte zu tun. Wenn man ein
solches Menschheitsverbrechen
wie den Holocaust begangen
hat, dann ist das etwas, an das
WIr uns immer erinnern mussen.
Aber es geht natiirlich auch um
die Lehren aus dem ,,Nie wie-
der. Und dazu gehort fiir mich
neben der Erinnerungs- und Ge-
dachtniskultur auch, eine Gesell-
schaft zu bauen und zu schaffen,
die gegen solche Entmenschli-
chungen immunisiert ist. Dafiir
brauchen wir Narrative dariiber,
was es heutzutage bedeutet,
deutsch zu sein. Und diese Nar-
rative miissen wir selbst entwi-
ckeln. Wenn wir das nicht tun,
hinterlassen wir Leerstellen, die
von religiosen Extremisten, Ras-
sisten, Faschisten und Antisemi-
ten gefiillt werden, die definie-
ren wollen, was Deutschland ist.
Solche Leerstellen sind gefahr-
lich. Wir miissen sie selbst be-
setzen und uns zutrauen, sie zu
fullen. Ich glaube, dass wir uns
noch immer nicht gentigend zu-
trauen, zu sagen: Ja, es gab in
unserer Geschichte Entmensch-
lichung, es gibt Dinge, an die wir
ein Leben lang erinnern mus-
sen —und trotzdem miissen wir
auf diesen Triimmern leben und
eine Gesellschaft bauen. Auch
ich als Biirgerin dieser Gesell-
schaft, die keine autochthon
deutschen Vorfahren hat, fiih-

le mich mitverantwortlich fiir

das, was hier passiert ist —und
auch dafiir, diese Form der Ent-
menschlichung in Zukunft zu
verhindern.

Viele sagen ja, der ,,Ame-
rican Dream® sei mittlerweile
eine Legende, weil er seine Auf-
stiegsversprechen nicht mehr
einlost. Der ,,German Dream®,
wie wir ihn verstehen, geht weit
iiber diese soziookonomische
Frage hinaus. Der grofite ,Resi-
lienzmuskel“ nutzt nichts, wenn
man permanente und strukturel-
le gesellschaftliche Ausgrenzung
erfihrt. An diesen Strukturen
miissen wir riitteln, zum Bei-
spiel durch die Weiterbildung
von Bildungs- und Lehrkriften.
Dort miissen wir ansetzen in ei-
ner Gesellschaft, die sich diver-
sifiziert und verindert und die
mit einer Parallelitit von Krisen
konfrontiert ist, die neue Pro-
bleme hervorbringt. Die Zu-
sammensetzung der Schiiler-
schaft etwa verindert sich, und
darauf miissen auch Lehrkrifte
und Schulen reagieren. Wir ha-
ben in deutschen Schulklassen
mittlerweile viele Kinder aus der
Ukraine, russischstimmige Kin-
der, Kinder aus Syrien, dem Irak
und aus vielen anderen Lindern.
Das sorgt fiir ganz neue und
andere Dynamiken. Was wir
mit unserer Initiative ,,German
Dream“ versuchen, ist, dort be-
herzt hineinzugehen und mit
Wertedialogen, Gespriachen mit
Zeitzeugen und den ganz kon-
kreten Werten der freiheitlich
demokratischen Grundordnung
deutlich zu machen, dass es kei-
ne Selbstverstindlichkeit, son-
dern ein Privileg ist, in Frieden,
Selbstbestimmung und Sicher-
heit zu leben.

Das versuchen wir zu ver-
mitteln, indem wir ganz konkret
am Lebensalltag der Schiilerin-
nen und Schiiler teilnehmen.

Triume APUZ

Jeden Tag findet an einer deut-
schen Schule ein solcher Wer-
tedialog statt. Dabei machen
wir die Erfahrung, dass wir die
Attraktivitit von ,,Bildung als
Recht® viel stirker hervorhe-
ben miissen. Wenn ich beispiels-
weise an Afghanistan denke,

wo es Geschlechterapartheid
gibt und wo das Menschenrecht
auf Bildung Frauen und Mid-
chen verwehrt wird, nur weil sie
Maidchen und Frauen sind, dann
zeigt das, dass dieses Thema
nach ganz oben auf die Agen-
da gehort. Dieses Recht auf Bil-
dung mussen wir verteidigen —
hier und anderswo.

Welche Rechte, welche Werte
und Normen gehéren fir Sie
noch zu einem solchen Narrativ
einer lebenswerten Gesellschaft?
Was macht diese for Sie aus?

— Wir brauchen als Gesellschaft
einen gemeinsamen Nenner,
der tiber das Grundgesetz hi-
nausgeht. Ein Commitment,
ein Bekenntnis, das tagtiglich
vorgelebt wird. Dazu gehort
fiir mich, dass wir fest auf dem
Boden des Grundgesetzes ste-
hen und jedweden “-ismus®
verurteilen. Das betrifft neben
dem Rassismus und dem Anti-
semitismus auch den religiosen
Extremismus und den Islamis-
mus, bei denen wir uns lange
Zeit gescheut haben, ihn klar
und deutlich anzusprechen,
weil wir nicht in eine falsche
Ecke gestellt werden wollten.
Wir miissen aber gerade an die
schmerzhaften Themen her-
angehen: an den sekundiren
Antisemitismus, den autoch-
thon deutschen, den israelbe-
zogenen. Es ist wichtig, sich
dieser Probleme anzunehmen.
Das diirfen wir nicht den ,,bo-
sen Zwillingen“ tGiberlassen,
den religiosen Extremisten und
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den Rassisten. Das haben wir
als Gesellschaft auch gar nicht
notig. Wenn wir Themen und
Probleme nicht ansprechen, sie
schonreden oder relativieren,
werden sie nur noch grofier.
Wir miissen hier die Diskussi-
on und auch die Konfrontation
suchen.

Schulen sind ja kein ,le-
bensleerer Raum®, sondern sie
sind gekoppelt an Lebensreali-
taten. Damit sich diese Lebens-
realititen nicht entkoppeln,
mussen wir gerade die jungen
Menschen in ihrer Lebenswirk-
lichkeit abholen. Und die hat
viel mit ,, Identititsthemen® zu
tun. Wenn wir es schaffen, aus
der Tatsache der Zugehorig-
keit zu einer Gesellschaft einen
identititsstiftenden Faktor zu
machen — nicht den alleinigen,
aber einen unter vielen —, dann
wire allein das schon sehr wert-
voll. Wir horen oft in unseren
Wertedialogen: ,,Aber wenn
ich afrikanische Wurzeln habe
oder tiirkische oder kurdische
oder arabische — dann kann ich
ja nicht deutsch sein.“ Die-
se Gleichzeitigkeit zuzulassen,
ohne ein schlechtes Gewissen
oder das Gefiihl zu haben, man
yversiindige“ sich an der Her-
kunftskultur — da brauchen wir
eine Kultur des Wandels. Denn
machen wir uns nichts vor: Na-
tiirlich ist es so, dass Menschen
mit sichtbarer Migrationsge-
schichte andere Diskriminie-
rungserfahrungen machen als
Menschen ohne Migrations-
geschichte. Wenn ich mich gar
nicht gewollt fihle, dann geht es
mir eben nicht so leicht tiber die
Lippen, zu sagen: Ich gehore zu
dieser Gesellschaft. Wir konnen
diese diskriminierenden Struk-
turen nur Uiberwinden, wenn

ein ,,Gewolltsein“ auch vorge-
lebt wird.
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Wie genau lassen sich

diese Diskriminierungsstrukturen
aufbrechen? Welche Akteure
sind hier besonders gefragt?
,Die Politik”2 Die Schule2 Das
Elternhaus?

— Wir alle! Es ist wichtig, dass
wir nicht mit dem Finger auf
andere zeigen, sondern uns ganz
personlich die Frage stellen,
welchen Teil wir selbst dazu bei-
tragen konnen, der Entstehung
von Feindbildern etwas ent-
gegenzusetzen. Wir alle haben
Vorurteile, da bin ich mir ganz
sicher. Letztlich geht es um eine
rassismuskritische Gesellschaft,
die nicht im Schwarz-Weif3-
Denken steckenbleibt, son-
dern auf die Grautone achtet;
die nicht in Stereotypen denk,
sondern sich der Lebenswirk-
lichkeit der Menschen zuwen-
det. Gerade junge Menschen,
die Rassismuserfahrungen ma-
chen, miissen die Moglichkeit
haben, dartber zu sprechen und
sich dartiber auszutauschen. Bei
unseren Bildungsprogrammen
haben wir schon den Eindruck,
dass sich in einem sicheren Ge-
sprichsumfeld oft Resonanzriu-
me 6ffnen, in denen Menschen
sich trauen, tiber ihre Margina-
lisierungserfahrungen zu spre-
chen. Ich selbst hatte viele Jah-
re Probleme damit, tiber solche
nicht so schonen Erfahrungen
zu reden, weil ich mich und an-
dere damit verschonen woll-

te, aber auch das Gefiihl hatte,
ich kann das der Gesellschaft
nicht zumuten. Das ist hiaufig
das Problem von Rassismus: Er
beschimt denjenigen, der zum
Opfer von Rassismus wird. Da-
bei musste der Tater beschamt
sein fiir das, was er tut.

Diese Form von Unrecht
miissen wir durchbrechen, in-
dem wir eine Kultur implemen-
tieren und vorleben, in der es in

Ordnung ist, iiber diese Dinge
zu sprechen. Das kann man aber
nicht von oben oktroyieren, es
muss von unten kommen. Es
muss aus der Gesellschaft, aus
der Zivilgesellschaft heraus ent-
stehen. Ich finde es schwie-

rig, wenn man versuchen wiir-
de, diese Kultur politisch ,,von
oben“ zu erzwingen. ,,German
Dream® ist ein Lebensgeftihl,
eine Bewegung — das kann man
nicht verordnen. Es ist gewisser-
maflen das Gegenteil von ,,Leit-
kultur®. Bei der geht es immer
nur darum, wer wem was sagt.
Die Zeiten, in denen die Mehr-
heitsgesellschaft der Minder-
heitsgesellschaft erklart, wie die-
se Gesellschaft funktioniert, sind
aber zum Glick vorbei. Das gilt
auch fir das Thema ,,Integra-
tion“. Die Frage ist ja: Wen will
man wohinein integrieren? Das
ist im Ubrigen nicht nur eine
Frage von Migration, sondern
gilt zum Beispiel auch fiir jene
Menschen in Ostdeutschland,
die nach 1990 vielleicht auch

an der ein oder anderen Stelle
»Integrationsschwierigkeiten®
hatten, weil sie sich abgehangt
fihlten oder auch heute noch
fithlen. Dieses Gefiihl, nicht da-
zuzugehoren, lasst sich nicht auf
Herkunft oder Nationalitit re-
duzieren. Das sind soziale He-
rausforderungen, und die sind
oft sehr, sehr dhnlich.

Ist denn ,Integration” Gberhaupt
der richtige Begriff, wenn wir
Uber die Probleme sprechen,
die Sie gerade umrissen haben?
Seit den ,Silvesterkrawallen”

ist wieder viel davon die

Rede — was halten Sie von dieser
JIntegrationsdebatte”?

— Ich finde die Debatte einer-
seits wahnsinnig tiberholt und
gleichzeitig erschreckend, dass
sie immer noch so gut funktio-



niert. Wenn der Migrationshin-
tergrund nur dann zum Vorder-
grund wird, wenn es Probleme
gibt, dann habe wiederum ich
ein Problem damit. Das heif3t
nicht, dass man irgendwen aus
der Verantwortung entlassen
soll — wer Mist baut, muss auch
dafiir belangt werden, vollig
egal, wo die Person herkommt.
Aber da verlaufen die Trennlini-
en doch nicht entlang der Her-
kunft! Es sind doch besonders
die Ladeninhaber mit Migrati-
onswurzeln, die unter den Kra-
wallen gelitten haben. Dieser
Vorstellung muss man mit aller
Vehemenz entgegenwirken. Es
ist doch nicht der Name, der da-
rliber entscheidet, wie jemand
drauf ist! Wenn wir das glau-
ben, finden wir uns ganz schnell
erneut in einer Gesellschaft der
Feindbilder und Entmenschli-
chungsszenarien wieder.

Das bedeutet nicht, irgend-
etwas schonzureden oder iiber
Probleme zu schweigen. Aber
diese konkreten Probleme sind
bei den Sozialarbeitern vor Ort
doch viel besser aufgehoben,
die Tausendmal besser wissen,
was man konkret tun kann. Die
Zeiten, in denen man iiber den
,,Clash of Cultures* auf Stim-
menfang gehen kann, sollten ei-
gentlich vorbei sein. Auf jeden
Fall miissen wir solchen Versu-
chen etwas entgegensetzen. Ich
glaube, dass Parteien, die sich
nicht darum bemiihen, Personen
gleich welcher Couleur einzu-
binden, mittelfristig im Wettbe-
werbsnachteil sein werden. Das
gleiche gilt fiir die Wirtschaft: Es
ist erwiesen, dass Unternehmen
mit groflerer Diversitit inno-
vativer und erfolgreicher sind.
Wir brauchen diese Menschen.
Wir konnen gerne im Ausland
nach Fachkriften Ausschau hal-
ten, wir sollten uns parallel dazu

aber auch um unsere eigenen
Fachkrifte kiimmern und soll-
ten nicht vergessen, die Potenzi-
ale auszuschopfen, die gewisser-
maflen auf der Strafle liegen. Es
gilt, das Beste aus unseren Mog-
lichkeiten herauszuholen und
nicht das Schlechteste.

Was missten, was kdnnten
Zuwanderer und Zuwanderungs-
gesellschaft besser machen?
—Ich glaube, die eigene Kraft-
anstrengung kann einem nie-
mand abnehmen. Man muss
schon auch selbst dazu bereit
sein, sich auf den Weg zu ma-
chen und sich fiir seine Rechte
einzusetzen. Aber diese Selbst-
verstandlichkeit wird konterka-
riert, wenn der Name dariiber
entscheidet, ob jemand dazuge-
hort oder nicht. Es geht darum,
sich aufeinander zuzubewe-
gen. Nur so gelingt , Integra-
tion“, wenn man dieses Wort
denn weiter verwenden moch-
te. Es geht darum, Geschichten
sicht- und horbar zu machen.
Und das sollten nicht immer nur
die Geschichten sein, die negativ
besetzt sind. Wir miissen mehr
dartiber sprechen, was gelingt.
Denn tatsichlich gelingt vieles
deutlich besser als oft behauptet
wird. Wenn es aber ,,Integrati-
onsunwillen® gibt, wenn ich die-
sen Rechtsstaat mit Fiiffen trete
oder wenn ich seine Werte ver-
achte, dann muss ich mich auch
selbst hinterfragen, ob dieses
Land fiir mich wirklich infra-

ge kommt und das richtige fir
mich ist. Die Feinde der Demo-
kratie bedrohen alle Personen
unserer offenen Gesellschaft, sie
bedrohen auch die angekomme-
nen Migranten, das sollten wir
nicht vergessen. Unsere Werte
heiflen Fretheit, Selbstbestim-
mung und Gleichberechtigung —
wenn jemand diese Werte nicht

Triume APUZ

teilt, dann greift er damit uns
alle an, nicht nur die autochthon

deutsche Gesellschaft.

Man hat zunehmend das Gefihl,
dass diese Gesellschaft nach den
vielen Krisen und Herausforde-
rungen der vergangenen Jahre —
Finanzkrise, Fluchtdebatte 2015,
Corona, jetzt der Krieg in der
Ukraine — zerstrittener, uneiniger
und gespaltener ist denn je.
Teilen Sie diesen Eindruck — und
was kénnte man dagegen tun?
—Ja, aber das ist eigentlich kein
schlechtes Zeichen. Sondern es
ist positiv, dass tiber diese Fra-
gen gestritten wird, gerade dann,
wenn alle ,an einem Tisch sit-
zen“, wie der Soziologe Aladin
El-Mafaalani immer sagt. Der
gemeinsame Kuchen wird da-
durch nicht kleiner, sondern
grofler. Und trotzdem habe ich
vollstes Verstandnis fur die Kri-
senmudigkeit vieler. Die Paral-
lelitat der Krisen kann tiberfor-
dern. Letztlich geht es hier aber
vor allem um das Menschen-
bild, das wir von uns selbst und
von anderen haben: Dass wir

in der Lage sind, zu unterschei-
den, wer Opfer und wer Tater
ist. Dass wir uns dartiber klar
werden, wer wir sein und wie
wir uns verhalten wollen. Dass
wir unseren ,Menschlichkeits-
muskel® trainieren. Dass wir ge-
nauso empathisch sind mit den
Menschen in der Ukraine wie
mit den Menschen in Syrien,
dem Irak oder Afghanistan. Das
schliefit sich ja nicht gegenseitig
aus. Eine ,,Opferkonkurrenz*
darf es hier nicht geben. Die
gibt es immer dann, wenn will-
kiirlich Unterschiede zwischen
Menschen gemacht werden und
strukturell benachteiligt wird.
Das zu verhindern, ist die Auf-
gabe von Staat und Gesellschaft
gleichermaflen.

23



APuZ 15-16/2023

Streit und Konflikt kénnen also
durchaus auch positive Effekte
fur die Demokratie haben. Gibt
es Grenzen des produktiven
Streits¢ Wo héren Toleranz und
Pluralismus auf?

—Da bin ich ganz beim Phi-
losophen Karl Popper: Keine
Toleranz der Intoleranz! Wir
miussen die Dinge nicht iiber
uns ergehen lassen. Wenn rote
Linien iibertreten werden,
wenn jemand, der Entmensch-
lichung erfahren hat, selbst ent-
menschlicht, dann sind diese
Grenzen erreicht beziehungs-
weise Uberschritten. Ich ver-
suche schon, immer wieder
Diskursriume zu 6ffnen, so
viel und so weit wie moglich.
Aber mit Verfassungsfeinden
zu diskutieren, ergibt fiir mich
keinen Sinn. Wir haben nur be-
grenzte Ressourcen zur Verfu-
gung, und da missen wir uns
schon genau iiberlegen, welche
Kimpfe sich zu kimpfen loh-
nen und welche nicht. Choose
your battles! Es ist Teil mei-
ner Lebenserfahrung als Men-
schenrechtsaktivistin, dass es
sich nicht lohnt, nach den ,to-
xischen Geschenken® zu grei-
fen, bei denen nichts zu gewin-
nen ist. Man muss in solche
Debatten gehen, in denen noch
nicht alles festgefiigt ist, wo
noch etwas zu verandern ist.
Dort hineinzugehen lohnt sich.

Ein Kern der Bildungsarbeit

von ,German Dream” sind die
vorhin schon angesprochenen
Wertedialoge. Wie muss man
sich die vorstellen?

— Mittlerweile hat sich das so
ein bisschen zu ,,Rent a Wer-
tedialog“ entwickelt, was mich
sehr freut. Schulen, Schulleiter,
Schiiler und Eltern melden sich
bei uns und sagen: Wir hitten
gerne einen Wertedialog zu ei-
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nem bestimmten Thema, etwa
zum Krieg in der Ukraine, zum
Thema Antisemitismus, zum
Thema Gleichberechtigung und
Frauenrechte, zu Afghanistan.
Wir haben mittlerweile Hun-
derte sogenannte Wertebot-
schafter in ganz Deutschland,
die fiir solche Dialoge in die
Schulen gehen. Das sind zum
Teil Menschen, die sehr be-
kannt sind und die man aus der
Offentlichkeit kennt — Schau-
spieler, Kiinstler, Musiker, Po-
litiker, Sportler —, aber auch die
unbesungenen Alltagshelden,
die mir besonders lieb sind.
Diese Wertebotschafter gehen
in die Schulen, stellen sich dort
vor und erzihlen von ithrem
individuellen, aber auch von
ihrem kollektiven ,,German
Dream®. Und dariiber, wo sie
selbst Grenzen erfahren haben.
Dieser Austausch hat nach
unserer Erfahrung einen hohen
Impact, weil er nicht nur auf
diese eine Begegnung angelegt
ist, sondern langfristiger. Zum
Beispiel machen wir auch gan-
ze Projektwochen zu einem
bestimmten Thema. Vor allem
geht es bei diesen Dialogen
aber darum, welche Sorgen die
Schiiler bewegen. Was haben sie
zu erzihlen? Was wollen sie tei-
len, was wollen sie mal loswer-
den? So entsteht tiber diesen
Dialog hinaus ein Mehrwert fiir
alle Beteiligten. Was interessant
ist: Jeder Wertedialog ist an-
ders. Man kann ihn im Vorfeld
nicht wirklich planen, sondern
er entwickelt sich im Gesprich.
Natiirlich gibt es bestimmte
Themen, mit denen die Schu-
len auf uns zukommen und
sagen: Wir haben dieses und
jenes Problem, was konnt Thr
uns hier raten? Dann tiberlegen
wir, welcher Wertebotschafter
zu diesem Thema gut passen

wirde. Wir haben zum Beispiel
Leon Goretzka als Wertebot-
schafter gewinnen konnen, der
ja ein ganz neuer Typus von
Fufiballer ist: mit politischer
Haltung und einem Verstind-
nis fiir die Relevanz von Men-
schenrechten. Friither hitte man
gesagt, dass Politik im Sport
nichts verloren hat. Das hat sich
wahnsinnig gewandelt. Und
wenn dann jemand wie Leon
Goretzka sagt, ,,Bildung ist mir
wichtig und ich habe alles gege-
ben, um dieses Abitur zu ma-
chen, auch wenn es vielleicht
nicht das beste von allen war®,
dann macht das einen wahnsin-
nigen Eindruck auf die Schiler.
Da konnen wir uns den Mund
fusselig reden, das hat nicht
denselben Wert, wie wenn je-
mand wie Leon Goretzka das
anhand seines personlichen Le-
benswegs sagt. Die authenti-
sche Vita dieser Wertebotschaf-
ter animiert und motiviert die
Schiiler extrem. Was wir daraus
gelernt haben: Wir brauchen
mehr ,Role Models“, die nah
an den Biografien der Schiiler-
schaft sind, die vielleicht auch
mal dhnlich aussehen oder ei-
nen ihnlichen sozialen Hinter-
grund haben.

Gibt es Themen, die in diesen
Wertedialogen immer wieder
aufkommen, die fir die Schile-
rinnen und Schiiler besonders
drangend sind?

—Ja, das sind tatsiachlich The-
men wie gesellschaftlicher Zu-
sammenhalt und Identitit. Und
dann, interessanterweise auch
bei autochthon deutschen Kin-
dern und auch bei Lehrern, die
Fragen: Was darf ich sagen?
Darf ich was sagen? Darf ich
mich am Diskurs beteiligen?
Bei uns dirfen ja auch Deut-
sche Wertebotschafter werden



(lacht). Das klingt jetzt etwas
provokant, aber ich will damit
sagen: Fiir uns war von Anfang
an klar, dass unsere Initiative
fir alle zuganglich sein muss.
Denn natiirlich gibt es den
,German Dream® auch fiir au-
tochthon deutsche Kinder, die
aus schwierigen sozialen Ver-
hiltnissen kommen, vielleicht
Klassismus erlebt haben, die
sozial abgehingt waren — und
dann aber vielleicht als erste
in der Familie einen akademi-
schen Bildungsabschluss ma-
chen. Auch das ist ein ,,German
Dream®, und der hat eben nicht
nur etwas mit Herkunft zu tun.
Weitere hiufig aufkommen-
de Themen sind Feindbilder,
Entmenschlichung, Ab- und
Ausgrenzung (auch innerhalb
der Migrantenmilieus), Rassis-
mus in allen moglichen Abstu-
fungen und Antisemitismus.
Dazu Fragen wie: Wie konfron-
tiere ich Dinge, die mich st6-
ren? Und das Thema Gleich-
berechtigung spielt immer eine
grofle Rolle, auch, was sexu-
elle Identititen und gleichge-
schlechtliche Liebe betrifft. Das
,normale Leben® findet eben
auch in Schulrdumen statt, und
es 1st immer wieder erstaunlich,
wie weit die Kids da sind.

Ist es in einem solchen

Dialog schwierig, solch abstrakte
Prinzipien wie Freiheit, Gleichheit
oder Gleichberechtigung auf

die Lebenswirklichkeiten der
Schiilerinnen und Schiler
runterzubrechen?

— Nein. Das passiert gewisser-
maflen automatisch, weil in
diesen Dialogen ja Menschen
zusammenkommen, die ihre
Geschichte erzihlen. Als ich
selbst in einem meiner Werte-
dialoge von meinen Erfahrun-
gen im Irak berichtete, sagte

eine Schiilerin zu mir: ,, Wenn
ich das in den Medien lese, dann
glaube ich das nicht. Aber wenn
Du mir das jetzt erzihlst, dann
verstehe ich das, dann kann ich
nachvollziehen, was dort pas-
siert.“ Eine andere sagte: ,,Ich
wusste das alles gar nicht. Ich
hatte auch keine Ahnung, wer
die Jesiden sind.“ Und als wir
sie fragten, was das Gesprich
bei ihr verindert hat, antwor-
tete sie: ,,Das hat mich in mei-
nem Menschenbild erweitert.”
Das fand ich wahnsinnig stark.
Wenn man diese Empathie, die-
sen ,Menschlichkeitsmuskel“
in diesen Dialogen ein bisschen
trainieren kann, dann ist schon
viel gewonnen.

Wir leben in einer Zeit, in
der es sehr viele Fragen, aber
wenige Antworten und Sicher-
heiten gibt. Das macht etwas
mit der Seele, das macht was
mit den Menschen. Wir sind in
gewissem Sinne sehr verwohnt
in Europa, weil wir uns unse-
rer individuellen Rechte immer
sehr sicher waren. Doch plotz-
lich sind wir konfrontiert mit
Kriegen, die immer niher zu
rlicken scheinen. Kriegsangst
ist Ubrigens auch gerade ein
grofes Thema in den Wertedi-
alogen und die Frage, wie ich
mit diesen Kriegsingsten umge-
hen kann. Zugleich zeigen ge-
rade die Schiiler ein hohes Maf}
an Aktivismus, indem sie etwa
demonstrieren gehen und ihre
Interessen artikulieren. Auch
bei Fridays For Future geht es
letztlich ja um Menschenrechte.
Und darum, sich gegenseitig zu
bereichern und zu inspirieren.

Welches Land wird die
Bundesrepublik in zehn Jahren
sein? Werden wir ein Land sein,
das lhrem ,German Dream”
ndhergekommen ist?
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— Mit Sicherheit. Wenn ich
sehe, was sich in den vergan-
genen Jahren schon alles zum
Besseren verandert hat und
dass plotzlich Dinge mog-

lich werden, die man frither
nicht fir moglich gehalten hit-
te, dann bin ich optimistisch.
Aber es geht vor allem um die
nichste Generation. Meine
Mutter hat mich erzogen mit
dem Satz: ,,Wenn alle 100 Pro-
zent geben, dann misst ihr
200 Prozent geben.“ Ich will
in einer Gesellschaft leben, wo
wir alle gleich viel oder gleich
wenig geben miissen. Und ich
will stolz sein auf ein Land,
das sich fur menschenwirdige
Verhiltnisse weltweit einsetzt,
das Menschen aufnimmt, die
in Not sind, und das fiir Men-
schenrechte hier und anderswo
eintritt. Da miissen wir uns im
internationalen Vergleich schon
heute nicht verstecken — und
wo wir diesem Anspruch nicht
gerecht werden, werden wir
das auch in Zukunft kritisieren.

Das Interview fihrte Sascha

Kneip am 13. Marz 2023.

DUZEN TEKKAL

ist Politikwissenschaftlerin,
Autorin, Journalistin und
Filmemacherin. Zusammen mit
ihren Schwestern griindete sie
2015 die Menschenrechtsor-
ganisation HAWAR help e.V.
Kooperationspartner ihrer 2019
gegrindeten Bildungsinitiative
,German Dream” ist neben
anderen auch die Bundeszentrale
fur politische Bildung.
www.germandream.de
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SCHONE NEUE ARBEITSWELT
Sara Weber

Wie wir heute arbeiten, macht uns krank. Wir
sehen, dass sich Arbeit wandelt: Sie wird immer
mehr, immer invasiver, immer anstrengender.
Wenn wir nicht aufpassen, dann bekommen wir
nur noch mehr von dem, was uns nicht guttut.
Deshalb miissen wir fir gute Verinderung sor-
gen: Arbeit und Wirtschaft miissen aus ihrem ak-
tuellen Kontext gerissen und wieder neu aufge-
stellt werden. Gemeinsam haben wir die Chance,
eine neue Arbeitswelt zu bauen, die besser funkti-
oniert — fiir uns alle. Wir miissen es nur tun.

WAS WARE, WENN WIR ALLE
WENIGER ARBEITETEN?

Lost die Viertagewoche all unsere Probleme? Das
ist eine Frage, die sich Menschen in immer mehr
Lindern stellen. Die Viertagewoche, das wire
doch was! Grofiflichig angestoflen wurde die-
se Diskussion von der Fondsgesellschaft Perpe-
tual Guardian in Neuseeland, die sechs Wochen
lang getestet hat, wie das eigentlich funktionieren
wiurde. Die Beschaftigten arbeiteten nur noch an
vier Tagen in der Woche, bei gleicher Bezahlung.
32 Stunden pro Woche statt 40. Das Ergebnis:
Die Angestellten waren produktiver und weni-
ger gestresst. Der Umsatz blieb stabil, die Kos-
ten wurden reduziert, weil weniger Energie ver-
braucht wurde. Win-Win-Win. Der Test war so
erfolgreich, dass die Arbeitszeit permanent redu-
ziert wurde.

Andrew Barnes, Griinder von Perpetual
Guardian, verschrieb sich damals dem Ziel, noch
mehr Menschen von der Viertagewoche zu tber-
zeugen. Er grindete die Organisation 4 Day Week
Global mit, die weltweit Tests zur verkiirzten
Wochenarbeitszeit organisiert. Zum Beispiel in
Grof$britannien: Dort haben von Juni bis No-
vember 2022 mehr als 3000 Beschiftigte aus {iber
70 Unternehmen und 30 Branchen das Modell ge-
testet. Dieses bislang weltgrofite Experiment zur
Viertagewoche wird von Wissenschaftler*innen
begleitet, um belastbare Ergebnisse zu erhalten.
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Die ersten Reaktionen sind positiv: Lisa Gilbert,
Mutter eines Sohnes und pflegende Angehorige
ithrer Eltern, nennt den zusitzlichen freien Tag
»phinomenal“: Endlich konne sie ithr Wochen-
ende genieflen. Sie konne freitags alle anstehen-
den Aufgaben erledigen und habe dann mehr Zeit
fir ithre Familie.”! Auch in anderen Lindern wird
mit der Arbeitszeit experimentiert: Spanien, Ka-
nada und Stidafrika testen ebenfalls, ob die Vier-
tagewoche fiir sie funktionieren kann. In Litau-
en diirfen Eltern von Kindern unter drei Jahren
ithre Arbeitszeit bei voller Bezahlung von 40 auf
32 Stunden reduzieren. In Japan empfiehlt die
Regierung, dass Unternehmen ihren Angestellten
erlauben sollten, nur noch vier Tage pro Woche
zu arbeiten. Firmen wie Microsoft und Yahoo tun
das bereits.

Als leuchtendes Beispiel fiir kiirzere Arbeits-
zeiten wird immer wieder Island genannt. Is-
land hat mehrere Jahre lang mit 2500 Menschen
in Uber 100 Arbeitsstitten getestet, wie sich eine
reduzierte Arbeitszeit auf Menschen und Wirt-
schaft auswirkt. Gudmundur D. Haraldsson ist
Vorstandsmitglied bei Alda, der Association for
Sustainable Democracy, die gemeinsam mit dem
Thinktank Autonomy die Ergebnisse des Tests
veroffentlicht hat.®2 Haraldsson beschiftigt sich
seit der Finanzkrise mit Arbeitszeiten. Damals
wurde in Island diskutiert, ob nicht alle mehr ar-
beiten oder spiter in Rente gehen sollten. Also
ungefihr das, was gerade auch in Deutschland
diskutiert wird. Haraldsson fand diese Diskussi-
onen seltsam: ,, Warum sollten wir mehr arbeiten,
wenn wir mehr und bessere Technologie haben?
Das macht doch keinen Sinn.“

Dass kiirzere Arbeitszeiten viele positive Ef-
fekte haben, war auch das Ergebnis des Tests in
Island - der eigentlich aus zwei Tests bestand.
2015 startete die Stadtverwaltung in der Haupt-
stadt Reykjavik den ersten Test: In einem Service-
zentrum und in einem Jugendamt wurde die
Arbeitszeit bei einem Teil der Belegschaft von
40 Stunden auf 35 oder 36 Stunden gekiirzt. Das



Gehalt blieb gleich. In den nichsten fiinf Jahren
wurden mehr und mehr Beschiftigte in den Test
einbezogen, zum Beispiel Mitarbeiter*innen in
Kindergirten oder Heimen fiir Menschen mit Be-
hinderung. Das zeigte, dass verkiirzte Arbeitszei-
ten nicht nur in Biiros und Verwaltungen funk-
tionieren, sondern auch in anderen Bereichen.
Parallel — ab 2017 - startete ein zweiter Test bei
der islindischen Regierung. Am Ende waren un-
gefahr 1,3 Prozent der islindischen Beschiftigten
an den Tests beteiligt.

Die Ergebnisse waren eindeutig: Die Men-
schen waren weniger gestresst, hatten mehr Ener-
gie und konnten mehr Zeit mit Familie, Freund*-
innen, Sport und Hobbys verbringen. Auch zu
Hause war es weniger stressig, es blieb mehr Zeit
fir den Haushalt, und Minner in heterosexuel-
len Beziehungen tibernahmen mehr Sorgearbeit.
Gleichzeitig blieben die Produktivitit sowie das
Serviceangebot in der Arbeit gleich hoch oder
nahmen sogar zu. Wie genau das ausgestaltet wur-
de, unterschied sich je nach Arbeitsplatz: In Kitas
beispielsweise gingen Angestellte nach einem ro-
tierenden System frither in den Feierabend. Dies
war moglich, weil die Kinder nach und nach ab-
geholt wurden, spiter am Tag also weniger Be-
treuungskrifte vor Ort gebraucht wurden. In
einigen anderen Fillen mussten zusitzliche Fach-
krafte eingestellt werden, etwa um Schichten im
Gesundheitswesen weiterhin fiillen zu konnen.
Hierfiir fielen zwar Kosten an, diese waren aber
mit umgerechnet knapp 30 Millionen Euro pro
Jahr tberschaubar.®®

Der Test in Island war so erfolgreich, dass
mittlerweile fast alle Menschen in Island kiirzere
Arbeitszeiten haben oder ihnen diese vertraglich
zustehen. Dass die Arbeitszeit langfristig redu-
ziert wurde und dass die Tests Uberhaupt statt-
gefunden haben, haben die Islinder*innen ihren
starken Gewerkschaften zu verdanken. Fast alle
Beschaftigten in Island — zwischen 85 und 90 Pro-
zent —sind Mitglieder in Gewerkschaften, die sich
hier klar auch als politische Akteure verstehen.
Sie haben in den 1970er Jahren die 40-Stunden-

01 Vgl. Anna Cooban, How the World’s Biggest Four-Day
Workweek Trial Run Changed People’s Lives, 1.8.2022, https://
edition.cnn.com/2022/08/01/business/4-day-work-week-uk-
trial/index.html.

02 Vgl. Autonomy, Going Public: Iceland’s Journey to a Shorter
Working Week, Reykjavik 2021, https://autonomy.work/wp-con-
tent/uploads/2021/06/ICELAND_4DW.pdf.

03 Vgl. ebd.
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Woche durchgesetzt und die gesetzlich veranker-
te Elternzeit eingefordert. Sie verhandeln tiber
Gehalt und Arbeitsbedingungen, und sie unter-
stitzen ihre Mitglieder, wenn diese krank wer-
den, ausgebrannt sind oder finanzielle Probleme
haben.

Auch wenn gegenwirtig die meisten Men-
schen in Island 35 oder 36 Stunden pro Woche ar-
beiten, ist das vermutlich noch nicht das Ende des
Arbeitskampfes. Mittelfristig glaubt Haraldsson,
dass die 32-Stunden-Woche das Ziel sein sollte.

WAS WARE, WENN ARBEIT
WIRKLICH GLEICHBERECHTIGT
WARE?

Wie wenig gleichberechtigt die Arbeitswelt ist,
sehen wir besonders schnell, wenn wir auf die
Daten iiber Frauen schauen. Natiirlich zeigen sie
nicht die ganze Wahrheit: Geschlecht ist nicht bi-
nir, sondern hat mehr Facetten. Andere Faktoren
von Diversitit werden komplett ausgeblendet.
Aber dafiir lisst sich mit dem Vergleich Frau—
Mann einfach rechnen. Beide Gruppen stellen
mehr oder weniger die Hilfte der Bevolkerung
und die Halfte der Erwerbstitigen.

In Deutschland machen Frauen weniger als
30 Prozent der Fithrungskrifte aus. Schaut man
in die obersten Fuhrungsetagen der groflen Kon-
zerne — also dahin, wo am meisten Geld und
Macht konzentriert ist —, sicht es noch viel kras-
ser aus. In den Vorstinden der 160 borsennotier-
ten Unternehmen in Deutschland lag der Frauen-
anteil im September 2021 bei unter 15 Prozent.
Ungefihr die Hilfte dieser Groflkonzerne hat gar
keine Frau im Vorstand. Man spricht hier vom
,Thomas-Kreislauf: Thomas stellt Thomas stellt
Thomas ein — es ist der hiufigste Name in deut-
schen Borsenvorstinden. Es gibt mehr Thomasse
und Michaels in den Vorstinden als Frauen.®*

In den Aufsichtsriten der 160 borsennotier-
ten Unternehmen liegt der Frauenanteil mitt-
lerweile bei rund einem Drittel — der Quote sei
Dank.% Zur Frauenquote fir Aufsichtsrite kam
2021 eine Quote fiir Vorstinde hinzu. Hat ein
Vorstand mehr als drei Mitglieder, muss min-
destens ein Posten an das unterreprisentier-

04 Vgl. Allbright Stiftung (Hrsg.), Aufbruch oder Alibi?, Berlin
2021, www.allbright-stiftung.de/s/AllBright-Bericht-Herbst-
2021_Aufbruch-oder-Alibi_.pdf.

05 Vgl. ebd.
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te Geschlecht vergeben werden. Die Quotenre-
gelungen gelten allerdings nur fiir ungefihr 100
Konzerne. 3500 weitere Unternehmen miissen
sich Zielgroflen setzen, um den Frauenanteil in
Aufsichtsriten, Vorstinden und den obersten
Managementebenen zu erhohen. Es gibt aber kei-
ne Sanktionen, wenn sie dagegen verstoflen. Au-
Berdem ist die Zielgrofle Null — also keine einzi-
ge Frau — erlaubt.% Es ist also vollkommen okay,
wenn ein Unternehmen sagt, dass es lieber eine
reine Minnerrunde an der Firmenspitze mochte.

Auch wenn diese Zahlen ziemlich erntich-
ternd sind: Dass wir eine Frauenquote haben,
ist eine positive Entwicklung. Denn dass sich
freiwillig nichts verindert, haben wir lange ge-
nug gesehen.” Idealerweise ist die Quote eine
Ubergangslosung, bis sich die Verhiltnisse aus-
geglichen haben. Unternehmen kennen in der
Regel das Geschlecht und die Nationalitit ihrer
Mitarbeiter*innen. Der Frauenanteil etwa ldsst
sich so relativ leicht ausrechnen. Fiir die meisten
anderen Diversititsaspekte fehlen diese Daten al-
lerdings. Wie viele People of Color es in Vorstan-
den gibt? Wie viele queere Menschen? Dafiir gibt
es keine offiziellen Zahlen. In anderen Lindern
ist das anders. In den USA verdffentlichen vie-
le grofle Unternehmen Diversititsdaten fiir ihre
Belegschaft und die hochsten Fithrungspositio-
nen. Die Daten sind dabei immer Eigenangaben
der Beschiftigten. Niemand wird von auflen ei-
ner bestimmten Kategorie zugewiesen, sondern
alle konnen selbst entscheiden, welche Beschrei-
bung fiir sie die richtige ist.

Dass diese Daten in Deutschland fehlen, ist
ein Problem. Wie will man so feststellen, wo und
wie viel noch nachgebessert werden muss, damit
unsere Arbeitswelt diverser wird? Denn ohne Di-
versitit wird es auch mit Gleichstellung und In-
klusion schwer. Das ist tibrigens nicht nur wich-
tig fiir die Menschen, fiir die die Arbeitswelt so
endlich besser funktioniert. Es ist auch ein Wett-
bewerbsvorteil fiir Arbeitgeber*innen: Vier von
zehn Fach- und Fihrungskriften in Deutsch-
land achten bei der Suche nach einem neuen Job
bewusst auf die Diversitit des Unternehmens.

06 Vgl. Deutsches Institut fir Wirtschaftsforschung, Frauenquo-
te (Geschlechterquote), www.diw.de/de/diw_01.c.412682.de/
frauenquote.html.

07 Vgl. Bundesministerium fir Familie, Senioren, Frauen und
Jugend (BMFSFJ), Eine verbindliche Quote wirkt, freiwillig tut sich
nichts, 18.11.2020, www.bmfsfj.de/bmfsfj/aktuelles/162424.
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70 Prozent glauben, dass sie bessere Karriere-
chancen in einem Unternehmen haben, das sich
glaubwiirdig um Vielfalt und Chancengleichheit
bemtht.%® Unzihlige Studien belegen, dass ge-
mischte Teams besser arbeiten und mehr Umsatz
bringen. Gleichzeitig stellen Studien fest, dass
sich Diversitit und Inklusion in deutschen Un-
ternehmen nur langsam verbessern.”” Wenn das
Argument also sein muss, dass die deutsche Ar-
beitswelt diverser, gerechter und inklusiver wer-
den muss, um kiinftig wirtschaftlich mithalten zu
konnen, ist das fiir mich auch in Ordnung.
Natiirlich geht es in der Arbeitswelt nicht nur
um Groflkonzerne und Fihrungsetagen — auch
wenn die zur Illustration des Problems hilfreich
sind. Die meisten Menschen werden nicht Fi-
nanzvorstindin oder CEQO, sondern haben nor-
male Jobs, um Geld zu verdienen und sich ein
gutes Leben aufzubauen. Aber auch das ist einfa-
cher fiir alle, die weifl, minnlich und nicht behin-
dert sind — und aus ,,gutem Hause“. Wir haben in
Deutschland noch immer ein Problem mit dem
sozialen Aufstieg durch Bildung: Wer nicht aus
einem Haushalt kommt, in dem die Eltern bereits
gut gebildet waren, hat auch selbst weniger Chan-
cen, einen hoheren Bildungsgrad zu erreichen. 79
von 100 Kindern von Akademiker*innen begin-
nen ein Studium, bei den Kindern von Arbeiter*-
innen sind es nur 27.'° 6,2 Millionen erwachse-
ne Menschen in Deutschland sind funktionale
Analphabet*innen, mehr als die Halfte von ihnen
sind erwerbstatig."" Knapp die Hilfte der gering
literalisierten Erwachsenen haben einen niedri-
gen Schulabschluss und/oder eine nicht deutsche
Herkunftssprache. Wer nicht richtig lesen und
schreiben kann, hat es im Arbeitsleben schwerer.
Migrant*innen arbeiten hiufig in multip-
ler Prekaritit. Das bedeutet, dass nicht nur ihre
Arbeitsverhiltnisse oft unsicher sind, sondern
auch ihre Lebensverhiltnisse. Sie arbeiten eher in
Niedriglohnbranchen, etwa als Reinigungs- oder
Pflegekrafte, in der Fleischindustrie, der Land-
wirtschaft oder im Versandhandel. Sie werden

08 Vgl. Stepstone, Wie vielféltig die Arbeitswelt wirklich ist,
www.stepstone.de/wissen/diversity.

09 Vgl. z.B. McKinsey, Zusammenhang zwischen Diversitét und
Geschéftserfolg so deutlich wie nie, 19.5.2020, www.mckinsey.de/
news/presse/2020-05-19-diversity-wins.

10 Vgl. Stifterverband fir die Deutsche Wissenschaft, Vom
Arbeiterkind zum Doktor, Essen 2021, www.stifterverband.org/
medien/vom_arbeiterkind_zum_doktor.

11 Vgl. BMFSFJ (Anm. 7).
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schlechter bezahlt, haben eher befristete Vertrige
oder sind nicht sozialversicherungspflichtig be-
schaftigt. Auch die Einbindung in einen Kreis aus
Kolleg*innen fehlt hiufig.'? Inter*, trans* und
nichtbinire Menschen sind hiufiger von Lang-
zeitarbeitslosigkeit betroffen sowie eher prekir
oder irreguldr im Niedriglohnsektor titig.'® Men-
schen mit Behinderung arbeiten weiterhin hiufi-
ger in Teilzeit, sind eher Hilfsarbeitskrifte oder
arbeiten nicht in ihrem erlernten Beruf — wenn
sie es Uberhaupt in den allgemeinen Arbeitsmarkt
schaffen.™

Damit unsere Arbeitswelt wirklich divers
und inklusiv wird, gilt erst einmal das Gleiche
wie in anderen Bereichen auch: Es braucht eine
Strategie, es braucht jemanden, der dafiir verant-
wortlich ist, diese Strategie umzusetzen, und es
braucht Unterstiitzung von ganz oben. Das gilt
fir die Politik und fur die Unternehmen. Di-
versitit und Inklusion miissen mehr sein als nur
Schlagworter. Und nein, es ist nicht okay, mar-
ginalisierte Mitarbeiter*innen unbezahlt die Ar-
beit im Bereich Diversity, Equity und Inclusion
(DEI) zusitzlich zu ihrem eigentlichen Job ma-
chen zu lassen. DEI ist ein Unternehmensbereich
wie jeder andere auch. Es braucht konkrete Mafi-
nahmen, echte Investitionen (ja, auch Geld) und
eine klare Erfolgsmessung.

WAS WARE, WENN WIR
DIE IDEEN ENDLICH UMSETZTEN?

Wie das konkret aussehen kann? In Unternehmen
bedeutet es, die Prozesse zu verindern — und im
Zweifelsfall komplett neu zu denken. Ein wich-
tiger Hebel ist zum Beispiel die Art, wie Unter-
nehmen Stellen ausschreiben und besetzen. Wer-
den in Stellenbeschreibungen ,Rockstars“ und
»Ninjas“ gesucht, die in erster Linie leistungsfi-
hig sein miissen? Dann braucht sich niemand zu

12 Vgl. Isabel Fannrich-Lautenschléger, Ausgrenzung durch
Arbeit, 20.1.2022, www.deutschlandfunk.de/prekaere-arbeit-
fleischindustrie-online-handel-mindestlohn-100.html.

13 Vgl. Antidiskriminierungsstelle des Bundes, Geschlechter-
diversitét in Beschéftigung und Beruf, 19.7.2022, www.antidiskri-
minierungsstelle.de/SharedDocs/downloads/DE/publikationen/
Expertisen/geschlechterdiversitaet_i_beschaeftigung_u_beruf.pdf.
14 Vgl. Christiane Fliter-Hoffmann/Andrea Kurtenacker/Jérg
Schmidt, Menschen mit Beeintréchtigungen auf dem Arbeits-
markt, Institut der Deutschen Wirtschaft, IW-Analysen 147,
www.iwkoeln.de/fileadmin/user_upload/Studien/IW-Analysen/

PDF/2021/Analysen_147 Teilhabe.pdf.
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wundern, wenn sich nur Start-up-Dudes bewer-
ben. Wer familienfreundlich sein will, sollte lieber
kommunizieren, dass Jobsharing oder Remote
Work moglich sind. ,, Wir sind barrierefrei“ klingt
zwar super, darf aber nicht nur ,,wir haben kei-
ne Treppen im Biiro“ bedeuten. Wie ist es um die
Barrierefreiheit fiir hor- oder sehbehinderte Men-
schen, Autist*innen oder Menschen mit Lern-
schwierigkeiten bestellt? Inwiefern ist das Unter-
nehmen bereit, Arbeitsaufgaben anzupassen oder
Rollenbeschreibungen abzuindern?

Auch Bewerbungsprozesse miissen neu ge-
dacht werden. Nicht in allen Lindern sind Fo-
tos im Lebenslauf iiblich, in einigen — wie den
USA oder Groflbritannien — sind sie sogar ver-
boten. Wenn es wirklich um die Qualifikation
geht (und nicht um Geschlecht, Namen oder
Herkunft), dann werden kiinftig auch nicht
mehr nur weifle Manner in den Fiihrungsetagen
sitzen. Quoten helfen dabei, die Zeit bis dahin
zu iiberbriicken. Aber, wie schon erwihnt, da-
mit Quotenregelungen funktionieren, braucht
es Datenerfassung, um zu sehen, wo wir Uber-
haupt gerade stehen. Gibt es eine Quote, um ei-
nen moglichst diversen Pool an Kandidat*innen
fir neue Stellen zu haben — und so die Chance
zu erhohen, dass Stellen divers besetzt werden?
Gibt es den Anspruch, jedes einzelne Team so
divers wie moglich zu besetzen? Werden Fih-
rungskrifte daran gemessen, ob sie Diversitits-
ziele erreichen? Wenn nicht, muss das geindert
werden. Frauen, People of Color, queere Men-
schen, Menschen mit Behinderung und ande-
re marginalisierte Gruppen sollten konkret ge-
fordert, auf Fiihrungspositionen vorbereitet und
dann auch wirklich beférdert werden — und ge-
nauso gut bezahlt werden wie alle anderen auch.
Recruiting-Teams sollten moglichst divers be-
setzt sein und regelmaflig hinsichtlich Diversi-
tit und Inklusion geschult werden. Sorry, aber
ein halbstiindiges Video im Jahr reicht da defi-
nitiv nicht!

Benefits, also Vorteile fiir die Mitarbeiter*-
innen, sollten inklusiv gestaltet werden: Wenn es
Unterstlitzung fur die Familiengriindung gibt,
sollte diese auch queeren Mitarbeiter*innen und
Singles zustehen. Nicht nur fir die Kinderbe-
treuung sollte es finanzielle Unterstitzung ge-
ben, sondern auch fiir das Pflegeheim der Eltern.
Wie wire es mit einer Betriebskita, die vom Un-
ternehmen subventioniert wird? Werden Sprach-
kurse fur zugewanderte Menschen angeboten?
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Auch Angebote zur mentalen Gesundheit, die
explizit fiir queere oder migrantische Menschen
konzipiert sind, helfen dabei, das Arbeitsleben
angenehmer zu gestalten.

Am Ende ist es wichtig, echte Verinderung
anzustoffen und nicht nur einen Diversity-Sticker
aufs Unternehmen zu kleben. Das fliegt schnell
auf, und damit ist niemandem geholfen. ,Repri-
sentation ist kein gemeinniitziger Akt“, schreibt
die Schwarze Unternehmerin Minda Harts in ih-
rem Buch , The Memo“.' ,Es ist eine bewusste
MafSnahme, die die Kraft hat, unsere Denkweisen
und sogar die Haltung von Generationen zu ver-
indern.“ Sie konne aus personlicher Erfahrung
erzihlen, dass es hart sei, sich weiter reinzuhin-
gen, wenn People of Color nie befordert werden
— oder wenn Vorgesetzte zwar sagen, wie wich-
tig ithnen Diversitit und Inklusion sind, aber sich
nichts dndert. ,, Wie sollen wir unsere beste Arbeit
machen und positiv bleiben, wenn wir stindig
diesen Mangel an Sensibilitit von unseren Vorge-
setzten erfahren?”, fragt sie.

WAS WARE, WENN WIR UNS
NICHT MAL FUR DEN TRAUMJOB
KAPUTTARBEITEN?

Die Suche nach einem groferen Sinn, der Men-
schen antreibt, die sich fiir mehr Klimaschutz in
thren Unternehmen engagieren oder sogar wegen
der Klimakrise kiindigen — sie treibt eine ganze
Generation um. ,,Purpose® ist zum neuen Schlag-
wort der Unternehmenskommunikation gewor-
den. Es geht nicht nur darum, was ein Unterneh-
men produziert oder welche Aufgaben Teil des
Jobs sind. Es geht um etwas Grofleres: um Wer-
te, um Sinnhaftigkeit, um das Gefiihl, etwas bei-
zutragen. Was treibt mich an, was will ich ver-
indern — und kann dieser Job mir dabei helfen?
Oder anders gesagt: Warum mache ich das alles
eigentlich?

Die Fridays-for-Future-Generation weif},
dass wir schon mitten in der Klimakatastrophe
stecken und jetzt etwas indern mussen — auch
in der Arbeitswelt. Sie glaubt an Diversitit und
Inklusion und fordert sie von den Unternehmen
ein. Sie will nicht mehr nur um der Arbeit wil-
len arbeiten, sondern mit ithrer Arbeit etwas er-

15 Minda Harts, The Memo. What Women of Color Need to
Know to Secure a Seat at the Table, New York 2019, E-Book,
S. 276-279.
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reichen, das tber sie selbst hinausgeht. Fast zwei
von finf jungen Menschen der ,,Gen Z“ und der
»Millennials“ haben schon mal einen Job oder
ein Projekt aus personlichen ethischen Griinden
nicht angenommen. Sie wiinschen sich von ihren
Unternehmen mehr gesellschaftlichen Einfluss,
ein diverseres und inklusiveres Umfeld und mehr
Einsatz fiir Nachhaltigkeit.'® Wer kiinftig nicht
ernsthaft auf diese Dinge achtet, wird es schwer
haben, gute Leute zu finden. Und ohne gute Leu-
te ist bald auch nicht mehr viel vom Unterneh-
men Ubrig.

Neben dem Trend nach mehr ,Purpose® se-
hen wir ein zweites P, das vor allem junge Men-
schen bei der Berufswahl umtreibt: ,,Passion®.
Folge deinem Traum! Wenn du deinen Job wirk-
lich liebst, wirst du keinen Tag deines Lebens ar-
beiten! Du musst tun, was dich gliicklich macht!

Aber stimmt all dieses Gerede von Leiden-
schaft und Liebe im Kontext von Arbeit? Werden
wir wirklich ungliicklich, wenn wir ohne Leiden-
schaft arbeiten? Dass wir iiberhaupt iiber Leiden-
schaft im Kontext von Arbeit sprechen, ist noch
relativ neu, wie die Soziologin Erin Cech in ih-
rem Buch ,, The Trouble with Passion® schreibt.!”
Noch im spiten 19. Jahrhundert und nach dem
Zweiten Weltkrieg waren Stabilitit und wirt-
schaftliche Sicherheit die bedeutendsten Fakto-
ren fir die Berufswahl. Idealerweise behielt man
seinen Job lange, verdiente gut und bekam danach
eine gute Rente. Erst in den 1970er Jahren dnderte
sich dieser Anspruch langsam — und scheint sich
heute zumindest fur gewisse privilegierte Grup-
pen vollkommen geindert zu haben.

Fur Millennials und Gen Z ist Leidenschaft
im Beruf ein riesiges Thema. Und Leidenschaft
hingt ganz eng mit Sinn zusammen.'® Unse-
re Leidenschaften, so Cech, seien Teil unseres
Selbstverstindnisses, das nicht einfach zufillig
entsteht, sondern von unseren sozialen Positio-
nen, Erfahrungen und unserem Umfeld geprigt
ist. Wer Leidenschaft fiir die eigene Arbeit emp-
findet, findet sie intellektuell interessant oder fas-

16 Vgl. Striving for Balance, Advocating for Change. The
Deloitte Global 2022 Gen Z & Millennial Survey, www2.deloit-
te.com/content/dam/Deloitte/global/Documents/deloitte-2022-
genz-millennial-survey.pdf.

17 Vgl. Erin A. Cech, The Trouble With Passion. How Searching
for Fulfillment at Work Fosters Inequality, Oakland 2021.

18 Vgl. Cognizant, The Purpose Gap, London 2022,
www.cognizant.com/us/en/whitepapers/documents/the-purpose-

gap-codex7086.pdf.
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zinierend, empfindet Begeisterung, Freude oder
Gliick und spiirt eine personliche Verbindung —
findet also, dass der Job gut zur eigenen Person-
lichkeit passt.

Fir ihr Buch hat Cech Interviews mit Be-
rufseinsteiger*innen mit und ohne Hochschulab-
schluss gefiihrt. Fiir knapp die Halfte der befragten
Hochschulabsolvent*innen waren Leidenschaft
und Interesse an der Arbeit die wichtigsten Fakto-
ren, wenn sie sich fiir einen neuen Job entscheiden
miissten. Nur 20 Prozent nannten das Gehalt als
entscheidenden Faktor. Bei denjenigen, die kei-
nen Hochschulabschluss haben, trumpft finanzi-
elle Sicherheit hingegen Leidenschaft. Sie konnen
es sich weniger leisten, sich auf ihrer Leidenschaft
auszuruhen. Auch wer marginalisiert ist oder drei
Jobs hat, um tiberhaupt iiber die Runden zu kom-
men, muss Leidenschaft oft hintanstellen.

Im Prinzip steht beides — Leidenschaft und
Sinn — fiir dasselbe Problem, wenn sie im Kontext
von Arbeit auftauchen. Denn wer sich beruflich
aufopfert, entweder fiir den guten Zweck oder
aus Liebe zum Job, nimmt eher schlechte Ar-
beitsbedingungen, niedrige Bezahlung oder tiber-
lange Arbeit hin. ,,Purpose” und ,,Passion” sind
dann nichts anderes als eine Falle, die uns in den
Burnout locken — und uns dabei einreden, dass
wir gliicklich und dankbar dafiir sein sollen. Sie
sind individuelle Aspekte, die vorgeschoben wer-
den, um mehr Arbeit von Angestellten einzufor-
dern. Wer ,,Purpose” und ,Passion“ vorschiebt,
muss keine strukturellen Probleme losen.

Natiirlich ist es schon, wenn der eigene Job
Spafl macht. Klar wollen wir Sinn in der Arbeit se-
hen, die wir machen. Kiinftig werden Unterneh-
men die Nase vorne haben, die ihren Angestellten
echte Werte bieten konnen. Das bedeutet, dass es
ein Leitbild gibt, an dem sich das eigene Handeln
orientiert — und dass dabei Werte wie Nachhaltig-
keit, Diversitat, Inklusion und gesellschaftliches
Engagement im Mittelpunkt stehen. Immer nur
mehr produzieren fiir mehr Profite der Unter-
nehmensspitze wird kaum als sinnvoll angesehen
werden. Wer keine Antwort darauf hat, warum
das Unternehmen tut, was es tut, wird es schwer
haben. Aulerdem werden sich Mitarbeitende zu-
nehmend zusammentun, um bessere Arbeitsbe-
dingungen und mehr Klimaschutz von Unter-
nehmen einzufordern. Diese Art von ,,Purpose®

19 Sarah Jaffe, Work Won't Love You Back, London 2022,
S. 353f.
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aber ist ein anderer als das, wofiir Arbeitgeber*-
innen werben, die nur wollen, dass man sich ka-
puttarbeitet — zu schlechten Bedingungen und fiir
zu wenig Geld. Wer wirklich sinnhaft arbeiten
will, muss auch gut arbeiten.

Wir wurden darauf getrimmt, die Arbeit so
stark in den Mittelpunkt unseres Lebens zu ri-
cken, dass wir alleine deshalb das Gefiihl haben,
mit Leidenschaft und Sinn dabei sein zu miissen.
Denn wenn das nicht der Fall ist, was machen wir
uberhaupt mit unserer Zeit? Warum arbeiten wir
iberhaupt? Dabei muss keineswegs der gesamte
Sinn des Lebens aus der Erwerbsarbeit gezogen
werden. Das Ehrenamt, mit dem ich meine Frei-
zeit verbringe? Zeit mit meiner Familie und mei-
nen Freund*innen? Ein Umweltprojekt? Die kre-
ative Idee, die ich zur Realitit mache? All diese
Dinge (und noch viele mehr) kénnen Sinn stiften
— auch wenn sie nichts mit Arbeit zu tun haben.
Und nein, man muss auch nicht jedes Hobby mo-
netarisieren, um sich stindig produktiv zu fiihlen.

Sarah Jaffe schreibt im Abschlusskapitel ih-
res Buches ,,Work Won’t Love You Back®: ,Ar-
beit hat uns weder Befreiung noch Freiheit oder
gar Freude gebracht.“'? Ich stimme ihr zu: Wenn
Arbeit fiir uns nicht mehr funktioniert, kénnen
Leidenschaft und Sinn das wirklich 16sen? Sollten
wir uns fiir das kaputtmachen, was uns wichtig
ist — wihrend Unternehmen von unserer Sinnsu-
che profitieren? Oder sollten wir uns nicht lie-
ber dafir einsetzen, fur alle gute Arbeit einzufor-
dern, die uns nicht kaputtmacht? Die gut bezahlt
ist, gute Arbeitsbedingungen bietet und vor allem
ein gutes Leben moglich macht, das sich nicht im-
mer nur um den Job dreht? Sich fiir den Traum-
job aufzureiben, ist am Ende nimlich genauso
schlimm, wie sich fir jeden anderen Job kaputt-
zuarbeiten. Wenn wir sinnvoller arbeiten wollen,
konnen wir unseren Sinn stattdessen genau da-
raus schopfen: Indem wir gemeinsam eine bessere
Arbeitswelt schaffen, von der wir alle profitieren.

Dieser Text ist ein von der Autorin gekirzter
Auszug aus ihrem Buch ,Die Welt geht unter,
und ich muss trotzdem arbeiten2”
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VOM ENDE DER WELT
Apokalypse als kulturpolitische Methode

Jenny Stiimer

In seinen ,Notizen von einer Riickkehr in die
Heimat“ schreibt der afrokaribische Schriftsteller
Aimé Césaire sinngemifl, dass das Ende der Welt
die einzige Sache sei, die es Wert ist, begonnen zu
werden.® Das Ende als Anfang fir einen weiten
Blick auf gesellschaftliche Zukunftsvisionen und
-angste ist nicht unbedingt ein weiterer nihilis-
tischer Versuch, die gegenwirtigen Herausforde-
rungen in semireligiosen Untergangsmetaphern
zu ertrinken. Es ist vielmehr eine Erwigung der
Apokalypse als politisches Narrativ, welches
eine iberwiltigende Allgegenwirtigkeit destruk-
tiver Machtstrukturen und katastrophaler Le-
bensumstinde formsicher pointiert und dennoch
als Zeichen radikaler Verinderung, Reform und
Wiederbelebung verstanden werden kann. Apo-
kalypse nicht als Kapitulation und Angstrheto-
rik, sondern als kreative Denkfigur, empirische
Erfahrung und kulturpolitische Vorstellungs-
kraft, die einen selbstzerstorerischen Weltbegriff
infrage stellt und dabei andere Welten vorstellbar
macht.

Als Gedankenexperiment stellt eine solch
apokalyptische Neigung der regressiven Utopie
fixierter Handlungskonzepte den Pessimismus
als Methodik der Gegenwart beziehungsweise
als politische Strategie entgegen, die es iberhaupt
erst ermoglicht, angesichts wachsender Bedro-
hungen und weitreichender Desaster ein fort-
wihrendes Beginnen immer wieder zu ermutigen.
Begreift man die Apokalypse also mit dem Philo-
sophen Jacques Derrida ,als ein Thema, ein An-
liegen, eine Faszination, eine explizite Referenz
und den Horizont (...) einer Arbeit oder Aufga-
be“,%2 so sollte man eine sich ausbreitende allge-
meine Weltuntergangsstimmung nicht einfach als
mutlose gesellschaftliche Niedergeschlagenheit
abtun, sondern kann den apokalyptischen Ton
unserer Zeit vielmehr als philosophisches Sehen
und Verstehen ergrinden, wobei sich das Ende
der Welt als eine Art gesellschaftskritische Spie-
gelung aktueller Umbriiche offenbart.
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Was also bedeutet es, vom Ende der Welt zu
sprechen oder ein solches Ende zu durchleben?
Apokalypsen umschreiben mehrschichtige Medi-
ationen, die sowohl populirkulturelle Imaginatio-
nen oder dystopische Gesellschaftsentwiirfe um-
fassen, als auch auf deren hyperrealen Vorlagen
basieren. Von der Klimakatastrophe zur Pande-
mie, andauernden Kriegszustinden, Ausbeutung
und kolonialen Gewaltroutinen: Das apokalypti-
sche Erfahrungsmuster ist auch in konkreten Le-
benswelten allgegenwirtig. In diesem Sinne iden-
tifizierte der slowenische Philosoph Slavoj Zizek
bereits im Jahr 2010 eine Art ,apokalyptischen
Nullpunkt®, auf den das kapitalistische System
beharrlich zusteuere, und konnotierte die 6kolo-
gische Krise, biogenetische Technologien, 6ko-
nomische Ungleichheit und soziale Spaltung als
die sprichwortlichen Reiter einer kontempori-
ren Apokalypse.?® Seither hat sich der Zustand
der Welt nicht unbedingt verbessert: Ressourcen
werden knapper, viele Arten sind bedroht oder
dem groflen Massenaussterben bereits erlegen,
Walder brennen nieder, die Ozeane sind vergif-
tet, wir alle haben Plastik im Blut, und die Angst
vor einer nuklearen Katastrophe ist grofler denn
je. Die Apokalypse ist zum reguliren Bestandteil
gesellschaftspolitischer Diskurse avanciert und
beschreibt eine Vielfalt fataler Szenarien, die eine
sprichwortliche existentielle Bedrohung inten-
siv in das Zentrum diverser Lebenswirklichkei-
ten riicken lassen. Dreh- und Angelpunkt dieser
Debatten ist die Erkenntnis, dass welt-endende
Katastrophen keine weit entfernte Zukunftsaus-
sicht etikettieren, die um jeden Preis verhindert
werden muss, sondern vielmehr eine anhaltende,
fortlebende Realitit beschreiben, deren Ursachen
in den tiefliegenden Gewaltstrukturen eines unbe-
grenzten Wachstumswahns verwurzelt sind.

Zweifellos gibt es Stimmen, die der Aussicht
eines in sich zusammenbrechenden Systems al-
les andere als abgeneigt gegentiberstehen, wurde
ein solcher Kollaps historisch doch durchaus als



vielumschriebene Berichtigung eines modernen
Fortschrittsfatalismus verstanden. Walter Ben-
jamin etwa warnte bereits in den spiten 1930er
Jahren, ,dass es ,so weiter* geht, ist die Katastro-
phe“.% Ahnlich argumentierte Ernst Bloch, der
sich gut 20 Jahre zuvor fiir einen radikalen ge-
sellschaftlichen Umbruch aussprach und erklir-
te: ,Die Apokalypse ist das Apriori aller Politik
und Kultur, die sich lohnt, so zu heiflen. Nur die-
ser denkende Wunschtraum schafft Wirkliches,
tief in sich hineinhorend, bis der Blick gelungen
1st.“%% Aus diesem Winkel betrachtet, ertriumen
Apokalypsen und ihre Folgen (konkret und fik-
tiv) emanzipatorische Potenziale, die sich aus der
Moglichkeit pluraler Welten, non-linearer Tem-
poralititen oder aber, im Sinne Blochs, ,absolu-
ter Selbstbegegnung“® ergeben. Entsprechend
mobilisieren politische Bewegungen der Gegen-
wart wie Black Lives Matter, Ni Una Menos, Fe-
minist Green New Deal oder indigene Souveri-
nititsbewegungen zusehends Mechanismen des
Welt-Endens und Wiederaufbaus in ihrem Kampf
fiir Umbruch, Visibilitit und Gerechtigkeit. Vie-
le andere Menschen, darunter Wissenschaft-
ler*innen, Kiinstler*innen, Aktivist*innen und
Politiker*innen, streben ebenso danach, dem ge-
meinschaftlichen Ohnmachtsgefiihl der spatkapi-
talistischen Hegemonie zu entkommen, um neue,
bessere Welten zu erarbeiten. Um diese Ambitio-
nen jedoch nicht auf das revolutionire Aufflim-
mern einer krisenbewussten Momentaufnahme
zu reduzieren, braucht es intellektuelle Wurzeln,
langfristige Bewegungen und die muhselige Ar-
beit des Verstehens. Man konnte auch sagen, es
braucht ein radikales, kollektives, eschatologi-
sches Umdenken.

Apokalypse als Konzept, Praxis und auch
Stimmung hat allgemein geltende Verstindnisse
vielfiltig auf den Kopf gestellt und somit auch di-
verse kulturpolitische Dilemmata, von der indi-

01 Aimé Césaire, Notebook of a Return to the Native Land,
Middletown, CT 2001, S. 27. Diese und dlle folgenden Uberset-
zungen aus dem Englischen stammen von der Autorin.

02 Jacques Derrida, Of an Apocalyptic Tone Recently Adopted
in Philosophy, in: Oxford Literary Review 2/1984, S. 3-37,

hier S. 30.

03 Vgl. Slavoj Zizek, Living in the End Times, London 2010.

04 Walter Benjamin, Selected Writings: 1938-1940, hrsg. von
Howard Eiland/Michael W. Jennings, Cambridge, MA 2003,

S. 184.

05 Ernst Bloch, Geist und Utopie, Miinchen-Leipzig 1918,

S. 340.

06 Ebd., S.293.
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viduellen bis zur planetaren Katastrophe, immer
wieder in neuem Licht erscheinen lassen. In einer
Zeit, in der das Zerbrechen der Welt eine vielfa-
che und oft auch alltigliche Konfrontation dar-
stellt, erweist sich das apokalyptische Denken
nicht linger als Spezialinteresse oder moralisches
Narrativ, sondern produziert neue intellektuelle
Verbindungspunkte, Trends und Fragestellungen.
Das Ende der Welt 6ffnet und gestaltet vielseiti-
ge Auslegungen und weitreichende Erkenntnisse
iber die enormen Herausforderungen und Mog-
lichkeiten einer sich stetig verindernden Welt —
und die zahlreichen Welten, die darin enthalten
sind. Aus dieser Perspektive betrachtet, emanzi-
piert sich die Apokalypse als Schliisselmotiv so-
zialer Praktiken und deren weitreichendem Re-
pertoire an gesellschaftlichen Auffassungen von
thren strikt theologischen Urspriingen. Apoka-
lypsen sind vielmehr wesentliche Baustellen ge-
genwartiger Bedeutungsprojektionen, die erst
durch ein komplexes Geflecht aus Diskursen,
Historien, Erzihlungen, Datensitzen, Bildern
und anderen Reprisentationen in Erscheinung
treten. Das Ende der Welt ist somit kontextab-
hingig und inhaltlich dehnbar. In all diesen Be-
trachtungen erscheint die Apokalypse als Prisma
radikaler ontologischer und epistemologischer
Verinderung. Sie ist der Moment des finalen
Bruchs; der absolute Grenzpunkt.

POSITIONEN UND MACHT

Wir befinden uns im Auge des Sturms: Ange-
sichts einer schier endlosen Fiille an moglichen
Katastrophen, Desastern und Umbriichen lisst
sich die kataklystische, zerstorende Ausprigung
von Vergangenheit, Gegenwart und manchmal
sogar Zukunft vielerorts trotzdem bestindig ig-
norieren. Dabei verharren wir auf dem Sockel
eines breiten Netzwerks apokalyptischer All-
taglichkeiten, die allesamt eine routinisierte Es-
kalation destruktiver Lebensweisen in Aussicht
stellen und belegen. Das Denken an und mit dem
Ende der Welt gewihrt in diesem Sinne Einbli-
cke in das zerstorerische Ausmafl beschleunig-
ter Globalisierungsprozesse und althergebrachter
Kolonisierungspolitik. Es ermoglicht die Analyse
jener hegemonischen Machtgefiige, die dominan-
te Interessen in Politik, Okonomie, Technologie,
Kultur und Okologie von jeher im Namen eines
westlichen ,,Weltprojekts“ auf planetarer Ebene
zu homogenisieren versuchen. In diesem Zusam-

33



APuZ 15-16/2023

menhang produzieren sowohl reale als auch fikti-
ve Apokalypsen als kulturpolitische Methode in
erster Linie eine konzeptionelle Infragestellung
des ontologischen Status dessen, was wir routini-
siert als , Welt“ bezeichnen. Das ,,Ende der Welt“
problematisiert dann primir jene Machtprozesse,
die eine vielschichtige und facettenreiche Erde in
die eine imperiale Welt umstrukturieren.

Diese Gliederung einer totalisierten Welt als
Symptom der westlichen Moderne balanciert
zweifellos auf dem gepeinigten Riicken ausge-
grenzter Individuen und Gemeinschaften, nicht
zuletzt, weil ein solches System zwangsliufig aus
diversen Palimpsesten kollektiver Gewalt schopft
und fortwihrend Rangordnungen differenzialer
Menschlichkeit reproduziert. Schwarze und in-
digene Gemeinschaften, migrantische, geflich-
tete, transsexuelle und queere Personen sowie
ein Grofiteil anderer marginalisierter Gruppen
leben vielfach mit den verschiedenen Enden ih-
rer Welten. Ausgeschlossen hinter Mauern oder
eingeschlossen in Gefingnissen, verbannt in die
Vergangenheit oder zur Zukunftslosigkeit ver-
dammt, werden diese Menschen immer wieder an
den Rand eines obsessiv hierarchisierten Systems
gedringt, das ein heteronormatives Weif$sein von
jeher fetischisiert. Das Ende der Welt ist daher in-
hirent mit Fragen der Position und Macht ver-
bunden: mit identitirer Zugehorigkeit, Ethni-
zitit, Gender, Klasse, Befihigung und anderem
mehr. Die Philosophin Déborah Danowski und
der Anthropologe Eduardo Viveiros de Castro
bringen diese Problematik auf den Punkt, wenn
sie erkliren, dass das Ende der Welt vor allem
die Frage stellt, ,fiir wen die Welt, die endet, eine
Welt i1st“, und ,,wer dieses weltliche oder ,ver-
weltlichte® Wesen ist, das das Ende definiert®.%”
Das Verstehen um die vielschichtige Intersektio-
nalitit der kontemporiren Apokalypse ist daher
ein wesentlicher Bestandteil, um einen produkti-
ven Umgang mit den aktuellen Krisen und He-
rausforderungen zu finden, ohne dabei alte und
neue Unterdriickungsparadigmen zu verdichten.
Schliefflich bilden das Ende, sein Nachwirken
und die verschiedenen Formatierungen von Welt
und Weltlosigkeit, die es mit sich bringt, auch seit
langem eine Katalyse fiir politische Ohnmacht
und Unbeweglichkeit, vornehmlich als desastro-
ser Erfahrungshorizont marginalisierter Gemein-

07 Déborah Danowski/Eduardo Viveiros de Castro, The Ends
of the World, Oxford 2016, S. 20.
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schaften, doch letztlich ebenso als destruktives
Vorgehen fir den gesamten Planeten und all sei-
ner Bewohner.

Das Ende der Welt, wie wir sie kennen, kann
man somit auch als politisches Projekt begrei-
fen, bei dem es darum geht, die aktuellen Zu-
spitzungen planetarer Krisen in ihren verschie-
denen Verkettungen mit materialisierter Macht,
groflenwahnsinnigem Profit und strukturierter
Kontrolle erst aufzuschliisseln und letztlich zu
zersetzen. In diesem Sinne muss ein zeitgemifler
Apokalypse-Begriff weit tiber die Idee eines auf
die Zukunft projizierten Desasters, das im Ide-
alfall keinerlei (systemische) Anderung von uns
verlangt, hinausgedacht werden. N.K. Jemisin,
eine der groflen Science-Fiction-Autor*innen un-
serer Zeit, beschreibt dies folgendermafien: ,,Das
Ende der Welt passiert jetzt in diesem Moment.
Die Frage ist, ob es sich um die Art Welt han-
delt, die gehen muss.“% Jemisins provokative An-
regung erinnert an das, was der Philosoph John
Drabinski in Anlehnung an Aimé Césaire ,das
apokalyptische Wort“ nennt, um einmal mehr da-
rauf hinzuweisen, dass ,,aus dem Ende der Welt
ein Neuanfang entstehen kann“% und dass das
»Ende der Geschichte“ — beriihmt-beriichtigt von
Francis Fukuyama im sagenumwobenen Sommer
1989 heraufbeschworen'® — eigentlich nie passiert
ist. Stattdessen etabliert das unermiidliche Zu-
sammentreffen verschiedener Apokalypsen eine
eigenartige (und produktive) Konvergenz empi-
rischer Erfahrungen, ortlicher Manifestierungen
und kultureller Zeitachsen: Als wire jedes Ende
von einem anderen umgeistert — verfolgt von der
quilenden Frage, was es bedeutete, bedeutet und
bedeuten wird, in der Endzeit zu leben.

Folgt man der Kulturphilosophin und
Physikerin Karen Barad, wird klar, dass die-
se verschiedenen Apokalypsen nicht unbedingt
nebeneinander existieren, sondern vielmehr inei-
nandergreifen. Apokalypse in diesem Sinne be-
wirkt ein politisch relevantes Entwurzeln der Ver-

08 N.K. Jemisin/Jessica Hurley, An Apocalypse is a Relative
Thing. An Interview with N.K. Jemisin, in: ASAP/Journal 3/2018,
S. 467-477, hier S. 477.

09 John E. Drabinski, Césaire’s Apocalyptic Word, in: The
South Atlantic Quarterly 3/2016, S. 567-584, hier S. 572.

10 Vgl. Francis Fukuyama, The End of History?, in: The National
Interest 16/1989, S. 3-18.

11 Vgl. Karen Barad, Troubling Time/s and Ecologies of
Nothingness. Re-Turning, Re-Membering and Facing the Incal-
culable, in: New Formations 92/2018, S. 56-86, hier S. 57.



gangenheit, um sie weit in die Zukunft zu werfen
und dabei ein Entgleisen der Gegenwart zu doku-
mentieren. Anders gesagt, es gibt viele Enden und
viele Welten, doch mit Riickgriff auf eine plura-
listische Apokalypse kann es durchaus gelingen,
diese (W)Endungen in ihrer Verbundenheit und
Intersektionalitit zu betrachten. Nagasaki und
Hiroshima, die koloniale Enteignung der Ame-
rikas, Afrikas und Ozeaniens, zwei Weltkriege,
Sklavenschiffe, Hungersnote, Genozide, Inva-
sionen, Vertreibung, Stiirme, Fluten, Erdbeben,
Krankheiten und das grofle Bienensterben: Die-
se welt- und erderschiitternden Ereignisse kon-
nen und sollen natirlich nicht gleichgestellt wer-
den, und doch sind sie vermengt und verflochten.
Die Apokalypse als Denkfigur nihert sich diesen
Verzweigungen an und ermoglicht somit bezie-
hungsfindende Einsichten, die sehr wohl Verant-
wortungen und Solidarititen in einen neuen Blick
rucken konnen. Auch in diesem Zusammenhang
erinnert uns die Apokalypse als intellektuelles
Projekt und kulturpolitische Handlungsebene
daran, dass Trauma, Tod und Katastrophe sich
letztlich nicht ohne Rickwirkung an den Rand
des Geschehens driangen lassen — jener Ausgren-
zungsbereich, den der Philosoph Malcolm Ferdi-
nand als ,Raum auflerhalb der Welt, weit entfernt
von europiischen Zentren“'? identifiziert —, und
dass die Desaster der Vergangenheit, Gegenwart
und Zukunft weder neutrale noch natiirliche Be-
gebenheiten darstellen, sondern vielmehr politi-
sche und kulturelle Konsequenzen verkorpern,
die wir, ganz bewusst und gewissenhaft, mit aller
Schirfe sondieren kénnen und miissen.

ERKENNTNIS UND WANDEL

Um das Ende als sinnstiftend zu begreifen, ist
es hilfreich, sich die prinzipielle Bedeutung der
Apokalypse erneut vor Augen zu fithren. Etymo-
logisch verweist die Apokalypse vorranging auf
Offenbarung, Enthiillung oder gar Einsicht. Das
Ende der Welt ist daher auch der Punkt, an dem
das Verborgene zum Vorschein kommt oder eine
weniger offensichtliche Wahrheit ihren erschiit-
ternden Auftritt wagt. Dennoch tendieren die
meisten Menschen dazu, die Apokalypse allenfalls
als eine allumfassende Katastrophe zu begreifen.
Das Weltende ist demnach etwas Schockierendes

12 Malcom Ferdinand, Decolonial Ecology. Thinking from the
Caribbean World, Cambridge 2021, S. 65.
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und Zerruttendes — so kraftvoll und machtig, dass
die Welt buchstiblich aus den Fugen gerit und
der Status quo abschlieflend in sich zusammen-
bricht. Diese letzte Auslegung tibersieht dabei
allzu leicht, dass die Apokalypse als Denkfigur
beide Nuancen methodisch vereint: Auf der ei-
nen Seite prisentiert und beleuchtet sie originelle
und aussagekriftige Zuginge zu gesellschaftlichen
Krisen und individuellen Umstiirzen, auf der an-
deren Seite kann sie als Perspektive bestenfalls ein
tiefgreifendes Vernichten oder eine bedeutungs-
volle Auflosung etablierter Welten und festgefah-
rener Denk- und Lebensweisen bewirken. Diese
Art der apokalyptischen Aufdeckung, die in der
christlichen Mythologie unmittelbar das Ende der
Welt erfasst und gleichzeitig eine Welt dotiert, de-
ren Sinnhaftigkeit sich eben erst in der Zerstorung
offenbart, steht durchaus mit empirischen Desas-
tern im Einklang, die zuweilen Momente der Er-
kenntnis befihigen und akzentuieren. Apokalyp-
sen sind daher nicht ginzlich als Katastrophen
sinnloser Verwlstung zu begreifen, sondern beto-
nen vielmehr das Ende eines bestimmten Weltent-
wurfs oder Verstindnisses. Indem die Apokalypse
Moglichkeiten tiefgreifender Einsicht, einschlagi-
gen Wandels und visionirer Energie mit dem Be-
leuchten kataklystischer Desaster, Katastrophen
und Krisen verschrinkt, kann sie als ein Instru-
ment kultureller, politischer and philosophischer
Analyse fungieren. Das Ende der Welt als kalei-
doskopische Erkenntnislinse differenziert die
Primisse eines selbstverstindlichen Weltbegriffs
als Objekt diverser Endszenarien und inszeniert
stattdessen die vielschichtigen Konvergenzen
zwischen Zerstorung und Aufbau, um Eventuali-
titen, Beschaffenheit und Einschrinkungen neuer
Welten zu erdrtern.

Eine kulturelle Politik der Apokalypse ver-
anschaulicht eine Vielzahl von Erfahrungen und
Reaktionen mit Bezug zu katastrophalen Um-
briichen als Teil weitreichender 6ffentlicher De-
batten. Was bedeutet es also, auf apokalyptischem
Denken zu beharren und das Ende der Welt aus-
zuhalten? ,Staying with the trouble“ oder zu
Deutsch ,,Unruhig bleiben®, wie die Historike-
rin Donna Haraway es ausdrickt, erfordert ei-
nen spezifischen Blick auf die Gegenwart und ein
historisch verankertes Verantwortlich-Werden
oder buchstibliches Antwortfahig-Werden.'® ,Es

13 Vgl. Donna J. Haraway, Staying with the Trouble, Making
Kin in the Chthulucene, Durham 2016.
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ist unsere Aufgabe, Unruhe zu stiften,“ schreibt
Haraway, ,zu wirkungsvollen Reaktionen auf
zerstorerische Ereignisse aufzuriitteln, aber auch
die aufgewthlten Gewisser zu beruhigen, ruhi-
ge Orte wieder aufzubauen®.' Wihrend sich die-
se Position ausdriicklich gegen jede Form des fa-
talistischen Zynismus wehrt, harmoniert sie eben
auch mit jener Art des apokalyptischen Denkens,
das das Ende der Welt als Erfahrung und Narra-
tiv anwendet, um historische Begebenheiten und
aktuelle Diskurse neu zu beleuchten.

Wird die Welt als kohirentes sozialpoliti-
sches Phinomen oder unbegrenzter Horizont
menschlichen und nicht-menschlichen Han-
delns infrage gestellt, werden auch Perspekti-
ven auf Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft
in ein neues Bedeutungsfeld gertckt. Koloniale
Erfahrungen etwa lassen sich als apokalyptische
Briiche oder katastrophische Verluste eigenstin-
diger Kosmologien und Zukunftsentwiirfe be-
handeln. Gleichzeitig findet man in den dekolo-
nialen Arbeiten Frantz Fanons, James Baldwins
oder W.E.B. Du Bois’ eine Art Sehnsucht nach
der Apokalypse, einen Traum vom Ende der
Welt als wegweisend fir Dekolonisierung und
Gerechtigkeit.” Ganz ahnlich argumentiert die
Medienphilosophin Joanna Zylinska in ihrem
Plidoyer fir eine ,feministische Gegen-Apoka-
lypse“.'® Wihrend Fanon, Baldwin und Du Bois
das Ende ontologischen Rassismus und mensch-
licher Unterdriickung ersehnen, entwirft Zylins-
ka einen kollektiven Zustand der Prekaritit in
der postindustriellen (oder postapokalyptischen)
Welt. In beiden Fillen offenbart die Apokalyp-
se eine ungleiche Verteilung von Leid, Trau-
ma oder Vernichtung und prisentiert sich so als
imaginirer Katalysator einer neuen Politik des
Miteinanders.

Das Ende als Anfang zersetzt die lineare Tem-
poralitit einer fatalen Spitmoderne und sugge-
riert stattdessen ein Umdenken in der Gegenwart
als Versuch, festgefahrene Zukunftsvisionen zu
revidieren und neu zu erfinden. In diesem Sinne

besteht die politische Aufladung der Apokalypse

14 Dies., Unruhig bleiben. Die Verwandtschaft der Arten im
Chthuluzéan, Frankfurt/M. 2018, S. 9.

15 Vgl. Frantz Fanon, Black Skin, White Masks, New York
1952; James Baldwin, The Fire Next Time, New York 1963;
W.E.B. Du Bois, The Comet, in: ders., Darkwater. Voices from
Within the Veil, New York 1920, S. 253-276.

16 Vgl. Joanna Zylinska, The End of Man. A Feminist Counter-
Apocalypse, Minneapolis 2018.
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genau darin, ,,dass sie die Zukunft zerstort“."” Die
Idee der verlorenen Zukunft ist im Zuge der Kli-
makatastrophe zu einer Kernsorge gegenwirtiger
Endzeitstimmungen avanciert. Betrachtet man die
derzeitige Misere jedoch durch das Prisma apoka-
lyptischer Wirklichkeiten, bleibt das vielbeschrie-
bene ,,Anthropozin“ dennoch eine inadiqua-
te Analysekategorie der Gegenwart. Im Grunde
profiliert eine solche Sichtweise, wie die Geo-
grafin Kathryn Yusoff kritisch elaboriert, ,eine
plotzliche Sorge“ darum, dass nun auch west-
liche Wohlstandsgemeinschaften signifikanten
Umweltschiden ausgesetzt sind, und verschleiert
die Tatsache, dass Apokalypsen schon immer ein
fundamentaler Bestandteil der Erschaffung eben
jener Welt waren, deren Untergang nun vielerorts
bereut und betrauert wird. Es scheint, dass diese
Welt, wie Yusoff weiter schreibt, ,erst jetzt damit
beginnt, eben jene Vernichtung wahrzunehmen,
die sie andernfalls im Prozess der Entstehung von
Modernitit und Freiheit bestindig zu tibersehen
vorzog“.'® In diesem Sinne ist das Anthropozin
als Bedeutungspfeiler einer krisenbeladenen Ge-
genwart selbst ein postapokalyptisches Szenario,
das von uns verlangt, etablierte Narrative, Ima-
ginationen und Mythologien zu problematisieren
und neu zu erfinden.

NACHHALTIGE WELTENTWURFE

Nicht nur die Art und Weise, sondern auch die
Mittel, mit denen wir uns der Zerstorung unse-
rer Welt(en) nihern, sind von Bedeutung, denn
die Apokalypse ist eben auch ,eine Asthetik,
die genauso viel tut, wie sie reprisentiert“.' Es
ist daher nicht verwunderlich, dass das Ende der
Welt zunehmend in Filmen, Fernsehserien, Mu-
sik, Kunst, Videospielen, Comics, Literatur, The-
ater und Fotografie thematisiert wird. Kernfrage
ist in diesem Zusammenhang, ob diese apokalyp-
tischen Darstellungen es vermogen, dominante
Strukturen und Sichtweisen effektiv und spiele-
risch zu zersetzen, und ob eine solche Astheti-
sierung die Kulturpolitik der Vergangenheit und
Gegenwart als Grundlage befreiender Zukunfts-

17 Franklin Ginn, When Horses Won't Eat. Apocalypse and
the Anthropocene, in: Annals of the Association of American
Geographers 2/2015, S. 351-359, hier S. 357.

18 Kathryn Yusoff, A Billion Black Anthropocenes or None,
Minneapolis 2018, S. xiii.

19 Jessica Hurley/Dan Synikin, Apocalypse: Introduction, in:
ASAP/Journal 3/2018, S. 451-466, hier S. 451.



visionen zu nutzen versteht. Wie der Kulturgeo-
graf Franklin Ginn weiter ausfithrt, fungieren
apokalyptische Fantasien ,sowohl als Produkt
als auch als Produzent des Anthropozins“.?
Dementsprechend kénnen Popularkultur, Litera-
tur und Kunst als konservative Spektakel des zu-
kiinftigen Untergangs wirken und die ungleichen
Verteilungen okologischer Schiden und mensch-
lichen Leids ausblenden, sie kénnen aber auch
»eine Form des sozialen Triumens“?' befliigeln
und das Ende der Welt als transgressives Werk-
zeug der Vorstellungskraft nutzen.

Natiirlich heifit das nicht, dass Apokalyp-
sen grundsitzlich progressiv wirken oder jedes
Weltende einen zwangsliufig gerechteren Welt-
anfang ertriumt. Im Gegenteil: Allzu oft spie-
geln Debatten tiber Folgen und Losungen einer
bevorstehenden planetaren Katastrophe bei-
spielsweise einen unerschiitterlichen, beinahe
religiosen Glauben an die neoliberale Tech-Re-
volution groflenwahnsinniger Macho-Milliar-
dire wider oder verfallen der moralisierenden
Wut rechtsextremistischer Bewegungen, deren
nihilistische Proliferation zumeist auf Formen
sozialer Ausgrenzung und privilegierter Ein-
ziunung beruht. Im Zweifelsfall beginnen die
neuen Tech-Patriarchen schon mal damit, den
Weltraum zu kolonisieren.?? Der Punkt ist aber,
dass es sich bei diesen Ambitionen eigentlich um
eine zutiefst anti-apokalyptische Vorgehenswei-
se handelt — ein kliglicher Versuch, den Status
quo entgegen aller Vernunft und mit allen Mit-
teln aufrechtzuerhalten. Wenn nicht hier, dann
eben auf dem Mars. In diesen Szenarien wer-
den scheinbar apokalyptische Transformationen
selbst zum Kernpunkt der Produktion vertrau-
ter Zerstorungs- und Gewaltmuster. Sie verfei-
nern dabei eine Art der Weltenverwaltung, die
auf wenig mehr als der ultimativen Ablehnung
gemeinsamer Lebenswelten beruht, und dienen
gleichzeitig der Aufrechterhaltung eines schwin-
denden Gefiihls hegemonialer Souverinitit.
Diese Erhaltung ,der Welt“ beschwort das un-
sagliche Aufbiumen eines autoritiren Tech-Im-
perialismus, der die Logik friherer Weltzersto-

20 Ginn (Anm. 17), S. 351.

21 Vgl. Mable Gergan/Sara Smith/Pavithra Vasudevan, Earth
Beyond Repair. Race and Apocalypse in Collective Imagination,
in: Society and Space 1/2020, S. 91-110, hier S. 94.

22 Elon Musk/Chris Anderson, A Future Worth Getting Excited
About, 6.4.2022, www.ted.com/talks/elon_musk_a_future_
worth_getting_excited_about2language=en.
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rungen neu erprobt und aufbereitet, und macht
dabei im Grunde abermals die Notwendigkeit
tiefgreifender Veranderungen deutlich.
Entgegen dieser nihilistischen Weltrettung
haben Aktivist*innen aus aller Welt die Heraus-
forderungen einer kontemporiren Apokalyp-
se auf inspirierende Weise angenommen. Black
Lives Matter, Indigenous Lives Matter, der Pro-
test der Sioux im Standing Rock Reservat, die Za-
patistas, aber auch Fridays for Future an der Sei-
te von Greta Thunberg und Extinction Rebellion
haben die Koordinaten dessen verindert, was das
Ende bedeuten konnte (und sollte). Diese und an-
dere Bewegungen, die sich fiir ein breites Spek-
trum gerechtigkeitsbasierter Weltgestaltungsprak-
tiken einsetzen, haben seit langem verstanden,
dass eine Welt, die von Rassismus, Heteropatri-
archat, Imperialismus, Armut, Ungleichheit, ko-
lonialer Gewalt und Umweltzerstorung durch-
drungen ist, einen durchgreifenden Aufstand der
Basis erfordert. Wie Angela Davis es ausdrickt:
,Um echte, dauerhafte Veranderungen herbeizu-
fihren, miissen wir die Arbeit leisten, Bewegun-
gen aufzubauen.“?® Entscheidend ist dabei, dass
die Apokalypse als kulturpolitische Methode ei-
nen Dialog dartber einfordert, wie verschiedene
Ungerechtigkeiten ineinander {ibergehen, nicht
zuletzt, um die erneute Reproduktion etablier-
ter Machtdynamiken weitestgehend zu vermei-
den. Wie Davis ankntipfend erklirt, ,konnen wir
Weifisein und Minnlichkeit nicht als Maf} fr eine
befreiende Zukunft beibehalten, selbst wenn das
Vorhandensein solcher Mafle tief verborgen un-
ter den verfiihrerischen Universalismen der Frei-
heit, Gleichheit und Briiderlichkeit weiterlebt“.24
Stattdessen erfordert apokalyptischer Aktivis-
mus einen ganzheitlichen Ansatz, der dringend
benotigte Allianzen zwischen antirassistischen
und antisexistischen Protesten hervorbringt und
gleichzeitig anerkennt, dass der koloniale Zu-
stand einer umstiirzenden Welt nicht von Klima-
katastrophe, Atomkraft, Petrokapitalismus und
technologischer Militarisierung getrennt werden
kann. Die apokalyptische Offenbarung dieser
Verbindungen stellt das Ende der Welt als ein ge-

23 Angela Davis on Imagining New Worlds, The Campaign to
Free Mumia and the Biden Presidency, 28.12.2021, www.de-
mocracynow.org/2021/12/28/angela_davis_25th_anniversa-
ry_taped_segment_part.

24 Angela Davis, Foreword, in: Ferdinand (Anm. 12), S. xiv—xvii,
hier S. xvii.
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meinsames Projekt neu vor: als einen Schauplatz
fir progressiven Widerstand und intersektionale
Gerechtigkeit.

DAS ENDE ALS ANFANG

Césaires Ende der Welt ist in diesem Sinne tat-
sachlich die Primisse allen Beginnens: der apoka-
lyptische Versuch, ein transformatives Bewusst-
sein zu schmieden, welches in der Lage ist, eine
gemeinsame vielschichtige Lebenswelt zurtickzu-
fordern. Césaire nennt eine solche offen wider-
stindige Imagination, die sich auf die Erschaffung
neuer Welten richtet, ,die andere Seite des Desas-
ters“,? —ein ,,Ende“, das jedoch nur erreicht wer-
den kann, indem man die Katastrophe wiederholt
durchlebt und sie letztlich gegen ihre Initiatoren
rustet. Entsprechend dieser Richtungsweisung
lisst sich die Apokalypse sowohl als ein Akt des
Endens als auch des Beginnens der Welt orientie-
ren. Eine kulturelle Politik des Weltuntergangs
verhandelt daher umstrittene und oft auch wider-
spriichliche Praktiken der Sinn- und Realititsstif-
tung, die den apokalyptischen Ton unserer Zeit
pragen. Sie findet ihren Ausdruck in kreativen
Auseinandersetzungen, populiren Narrativen
und sozialen Bewegungen, die ein komplizier-
tes Zusammenspiel der Vergangenheit, Gegen-
wart und Zukunft als unvollendete Katastrophe
dramatisieren. In dieser Hinsicht produziert das
apokalyptische Denken in der Tradition Césaires
eine spezifische intellektuelle Haltung, Einfiihl-
samkeit oder Methode, die sich mit Riickgriff auf
die Kulturtheoretikerin Lauren Berlant vielleicht
am chesten als eine Art des ,,im Leben sein, ohne
die Welt zu wollen“?¢ beschreiben lasst.
Entscheidend fiir den Traum von einer bes-
seren Welt bleibt die Befihigung einer kontem-
poriren Apokalypse, politische Fragen und
Konvergenzen struktureller, kolonialer und um-
weltbedingter Gewalt unerbittlich aufzuwerfen
und neu zu thematisieren. ,Wo passiert es, und
wem, durch wen?“, fragt Jessica Hurley. Welche

25 Césaire (Anm. 1), S. 2.

26 Lauren Berlant, On the Inconvenience of Other People,
Durham 2022, S. 117.

27 Oxana Timofeeva, The End of the World. From Apocalypse
to the End of History and Back, in: E-flux Journal 56/2014,
www.e-flux.com/journal/56/60337/.

28 Ebd.

29 lJessica Hurley, Infrastructures of the Apocalypse. American
Literature and the Nuclear Complex, Minneapolis 2020, S. 4.
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Bewegungen, politischen Ideen, Geografien, Ge-
schichten, Bilder oder intellektuellen Projekte
konnten als (post)apokalyptisch gelten und neue
Debatten tiber das Ende der/einer Welt hervor-
rufen und strukturieren? Wie prigen Krise und
Katastrophe menschliche und nichtmenschliche
Akteure und ihre Verflechtungen? Was leistet die
Apokalypse als Denkfigur im Kontext eskalie-
render globaler und lokaler Herausforderungen?
Und wie verhandelt die Apokalypse eine gerech-
tere Politik der Gegenwart, nicht unbedingt mit
Blick auf eine verklirte, unsichere oder aufge-
triumte Zukunft, sondern achtsam gegeniiber ei-
ner desastrosen, einschligigen und weiterhin pul-
sierenden Vergangenheit?

Letztlich wird das Ende der Welt nur dann
politisch aktiviert, wenn die Apokalypse erst gar
nicht als zukinftige Katastrophe verstanden wird
— und damit Vergangenheit und Gegenwart als
ungebrochen, stabil und erstrebenswert attestiert.
,Es wird nicht schlimmer, es ist schon schlim-
mer“, erklirt die Philosophin Oxana Timofeeva
und pointiert damit, dass das Ende der Welt heu-
te eine ,permanente Realitit darstellt. Entgegen
Fukuyamas trigerischen Wunschtraums ,,hat Ge-
schichte kein Ende“.?” Vielmehr kann ,ein Ende
des Endes der Geschichte“?® den Weg in einen
neuen Weltumgang weisen. Das Ende der Welt als
Ausgangspunkt eines aktiven Denkens und Han-
delns im Geflecht andauernder Krisen offenbart
somit ,,die anderen Moglichkeiten, die in der Ge-
genwart liegen“ und konstruiert dabei ,,komplett
neue Zeitlinien und Welten“.? In diesem Sinne
verandert das Leben und Denken mit Apoka-
lypsen den Horizont unserer Gegenwartsorien-
tierung und den Umgang mit den 6kologischen
und menschlichen Folgen einer globalen Desas-
ter-Politik. Die Apokalypse ist also kein destruk-
tives Objekt per se. Nutzen wir das Ende als eine
Form des politischen Beginnens, wie es Césaire
bereits betonte: das Ende der Welt als sinnstiften-
de Methode. Was beginnen? Das Einzige auf der
Welt, das es wert ist, begonnen zu werden!
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ESSAY

KLIMASCHUTZ NEU GETRAUMT

Woas der Staat und der Einzelne tun kénnen,
um effizient zu sein

Bernward Gesang

Die Ampelkoalition hat sich zum Ziel gesetzt,
den Klimaschutz vor allem durch Mafinahmen im
Inland zu verbessern. Dabei konnte sie im Aus-
land wesentlich mehr als jene zwei Prozent der
weltweiten Emissionen beeinflussen, die einge-
spart werden, wenn Deutschland eines Tages kli-
maneutral wird. Nicht nur die richtige Bilanz im
eigenen Land ist wichtig, sondern auch der abso-
lute Beitrag zur Minderung der Emissionen welt-
weit.

Mafinahmen wie der Ausbau flichendecken-
der Elektromobilitit beispielsweise sind teuer.
Fir dasselbe Geld liefle sich moglicherweise in-
ternational deutlich mehr CO, sparen, etwa, in-
dem wir vorrangig im Globalen Siiden Kapital
investieren, um den Regenwald oder die Moore
zu schitzen. Der damalige Prisident Ecuadors,
Rafael Correa, hatte 2007 angeboten, den Re-
genwald intakt zu lassen, wenn der Westen da-
fir bezahlt. Das wire fiir die globale CO,-Bilanz
deutlich sinnvoller gewesen als viele teure Mafi-
nahmen im Inland, die seitdem versucht wurden.
Deutschland hat die Pflicht, die globale Menge an
Klimagasen effektiv zu verringern, damit der Kli-
mawandel wirklich gebremst wird. Doch das Ziel
der nationalen Klimaneutralitit ist falsch gewihlt.
Vielmehr gilt es, deutlich mehr als die angestreb-
te Senkung der Emissionen um zwei Prozent des
globalen Aufkommens zu erreichen. Die deut-
sche Energiewende ist ein primir symbolisches
Projekt; wollen wir etwas iiber das Symbolische
hinaus bewirken, miissen wir Klimaschutz global
und auflenpolitisch denken.

KLIMAAURBENPOLITIK
Der Staat hat andere Pflichten als das Individuum,
denn er steht auf der internationalen Biithne und

muss dort Allianzen schmieden, was thn zwingt,
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auch selbst klimaneutral zu werden. Er muss im
konventionellen Sinne glaubwiirdig sein, kann
also nicht nur ,,Wasser predigen und Wein trin-
ken“, auch wenn es traurig ist, dass unsere Psyche
so simpel gestrickt ist. Nur so findet er internati-
onale Unterstitzung fir einen ,,Klimaklub“ und
letztlich einen globalen Klimavertrag, der allein
die Herausforderungen des Klimawandels bewil-
tigen kann. Zugleich muss er glaubhaft machen,
dass Klimaschutz und Wohlstand Hand in Hand
gehen konnen, um die Armen dieser Welt nicht
zu entmutigen. Er muss im Rahmen der Energie-
wende Techniken ,gegen den Markt® etablieren,
wie er es einst bei den erneuerbaren Energien ge-
macht hat, um diese effizienter und fiir die Ent-
wicklungs- und Schwellenlinder verfiigbar zu
machen. So muss zum Beispiel eine saubere Stahl-
produktion entwickelt und die Technik an die
Linder des Globalen Stidens abgegeben werden —
was durchaus kein ,, Win-Win-Geschift“ ist, denn
»Abgeben“ heifit hier gerade nicht ,, Verkaufen.
Damit konnten wir — in diesem Fall sogar mithil-
fe der nationalen Klimawende — die Emissionen
der groflen globalen Emittenten {iber die Zwei-
Prozent-Grenze hinaus wirksam senken, da diese
sich nicht mehr mithilfe schmutziger Kohle ent-
wickeln miissen. Kurzum: Mafinahmen im Inland
sollten immer auf ihre Effizienz und ihre inter-
nationalen CO,-Vermeidungspotenziale gepriift
werden. Es geht um den richtigen Mix aus Klima-
aulenpolitik und Energiewende im Inneren.

Die derzeitige Bundesregierung bemiiht sich
mit einem klimapolitisch aufgestellten Auflen-
ministerium durchaus darum. Aber: Nach dem
jungsten Regierungswechsel in Brasilien ledig-
lich 200 Millionen Euro fiir den Schutz des Re-
genwaldes freizugeben, zeugt von falschen Prio-
rititen. Einige Milliarden Euro wiren eher eine
angemessene Dimension gewesen. Die nationale



Energiewende verschlingt letztlich zu viele Res-
sourcen, wihrend internationales Engagement zu
kurz kommt. Eine Alternative wire, die gesamten
Mittel fiir den Klimaschutz deutlich zu erhohen,
um die nationale Energiewende und das interna-
tionale Engagement vollumfinglich zu bewerk-
stelligen. Derzeit aber kiimmert sich die Politik
zu sehr um Symbole statt um tatsichlichen Kli-
maschutz.

GEBURTENKONTROLLE

Eine Politik der Geburtenkontrolle kénnte ein ef-
fizientes weltweites Mittel zum Klimaschutz sein,
wird derzeit aber kaum diskutiert. Politisch bie-
tet sich Geburtenkontrolle als Stellschraube fiir
den Klimaschutz besonders deshalb an, weil sie
die Staaten kaum etwas kostet, ja sogar Geld spa-
ren hilft. Sie durchzufithren bedeutet in der Regel
keinen globalen Wettbewerbsnachteil, auch erfor-
dert sie keine technologischen Wunder und daran
gekoppelte Risiken. Gegen eine staatlich gelenk-
te und von den Industrielindern geforderte Ge-
burtenkontrolle spricht allerdings, dass die freie
Entscheidung tiber die Anzahl der Nachkommen
ein Grundrecht ist, das 1994 auf der Weltbevolke-
rungskonferenz der Vereinten Nationen in Kairo
unter dem Stichwort ,,Sexuelle und reproduktive
Gesundheit und Rechte“ erstmals festgeschrieben
wurde. Eine daran ankniipfende Kritik an jedwe-
der Bevolkerungspolitik lautet daher, dass mit ihr
zu sehr in die Grundrechte und die Privatsphire
der Menschen eingegriffen werde. Der Gedanke
einer ,mit Zwang“ vertretenen Bevolkerungspo-
litik wird daher auch von den Kirchen und vielen
NGOs abgelehnt.

Tatsichlich muss man sich zunichst fragen,
ob eine weltweite Verringerung der Kinderzahl
wirklich einen nennenswerten Beitrag zum Kli-
maschutz leisten konnte. Das scheint der Fall zu
sein: Nach Schitzungen der US-Akademie der
Wissenschaften konnte dieser Beitrag immerhin
zu einem Funftel der Reduktion der Klimagase
beitragen, die wir fiir unsere Klimaziele benoti-
gen.?" Wie aber liefle sich eine solche lohnende
Politik menschenrechtskonform umsetzen?

Einerseits konnte man Angebote zur Auf-
klirung starten, Informationen tber den Zu-

01 Vgl. Colin Hickey/Travis Rieder/Jake Earl, Population Engi-
neering and the Fight Against Climate Change, in: Social Theory
and Practice 4/2016, S. 845-870.
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sammenhang von Bevolkerungswachstum und
Klimawandel zur Verfiigung stellen und es an-
sonsten dabei bewenden lassen. Die Industrie-
linder konnten solche Angebote mitfinanzieren
und auch fiir sich selbst bereitstellen, zumal der
grofite okologische Fuflabdruck derzeit noch bei
uns im Globalen Norden verursacht wird. Al-
lerdings wird hier irgendwann ein Rollentausch
stattfinden, da viele Linder nachholendes Wachs-
tum brauchen werden, um die Armut zu bekimp-
fen.”? Andererseits konnte man staatliche Anreize
zur Geburtenkontrolle schaffen beziehungsweise
solche Anreize fiir Drittstaaten finanzieren. Ein
Verbot, Kinder zu bekommen, moglicherwei-
se gar mit hohen Freiheitsstrafen sanktioniert,
wire menschenrechtswidrig, eine Negierung des
Rechts auf freie Fortpflanzung und indiskutabel.
Was aber, wenn die Ausiibung dieses Rechts nur
erschwert beziehungsweise durch Anreize weni-
ger attraktiv wird?

Staaten setzen fortwihrend Anreize und
Sanktionen, die bestimmte Rechtsausiibungen er-
schweren oder erleichtern. Das hebt diese Rechte
nicht auf. Im Falle der Bevolkerungspolitik leben
wir in unseren westlichen Gesellschaften derzeit
in einem System, das grundsitzlich starke Anrei-
ze fiir das Kinderkriegen setzt, etwa durch kin-
derbezogene Sozialleistungen. Niemand wird be-
haupten, dass derlei Anreize es verunmdoglichen,
sich gegen Kinder zu entscheiden, also die freie
Wahl aufheben. Freiheit und Manipulation durch
Anreize gehen zusammen, Freiheit und Zwang
nicht. Eine Bevolkerungspolitik durch Anrei-
ze und Sanktionen ist prinzipiell verantwortbar,
solange niemand zu einer bestimmten Entschei-
dung gezwungen wird. Ein Fonds fiir solche An-
reize etwa seitens der Europidischen Union, aus
dem sich Linder des Globalen Stidens bedienen
konnen, wire daher nicht undenkbar.

FUHRERSCHEIN
FUR POLITIKERINNEN

Ein weiteres politisches Instrument, um der Kli-
makrise wirksamer zu begegnen, ist ein ,Fih-
rerschein fiir PolitikerInnen®. Eine Grundaus-
bildung fiir Personen, die sich zur Wahl stellen,
ist in unseren vernetzten Zeiten dringend gebo-

02 Zu Problemen mit dem demografischen Wandel bei uns vgl.
Bernward Gesang, Darf ich das oder muss ich sogar?, Heidel-

berg 2022.

41



APuZ 15-16/2023

ten. Wer Systeme und ihr Funktionieren schlecht
einschitzen kann, sollte nicht an ihnen herum-
pfuschen. Mithilfe von Computersimulationen
lisst sich vernetztes Denken lernen, und genau
das sollte jemand getan haben, bevor er oder sie
sich zur Wahl stellt. Schon heute fordern wir von
jedem und jeder PilotIn einen umfassenden Per-
sonlichkeitstest, da diese Personen grofie Verant-
wortung fiir Andere tragen. Wieso fordern wir
nicht Ahnliches fiir Personen, die in politischen
Spitzenimtern noch viel mehr Verantwortung
tragen? Jedenfalls wire die Welt eine sicherere,
liefe sich die Kandidatur personlich ungeeigne-
ter Personen — als Beispiel sei nur der ehemalige
US-Prisident Donald Trump genannt — bereits im
Vorfeld verhindern.

Wie liefle sich das umsetzen? Drei Wege sind
zu unterscheiden. Erstens der interne Weg: Poli-
tische Parteien sollten nur solche Personen zur
Wahl nominieren, die intern vorgenommene
Schulungen und Tests bestanden haben. Eine Ver-
fassungsinderung wire hierfiir nicht notig, und
die Parteien konnten mit der Qualifikation ihrer
KandidatInnen und deren Zukunftsfahigkeit so-
gar werben. Zweitens der sanfte Weg der Offent-
lichkeit: Hier ist es die Aufgabe der WihlerInnen,
darauf zu achten, nur ,zertifizierte“ Personen in
Amter zu wihlen. Der Test selbst wire freiwil-
lig, die Testergebnisse wiirden offentlich gemacht
—und der Rest wire BiirgerInnensache. Dass hier
Personen ohne ,Fiihrerschein® ins Amt gelan-
gen, bleibt gleichwohl eine Gefahr. Drittens der
harte Weg: PolitikerInnen werden staatlicherseits
nur zur Wahl zugelassen, wenn sie den Person-
lichkeitstest bestanden haben — wofir allerdings
eine Verfassungsinderung notig ware. Der inter-
ne Weg wire daher zweifellos der eleganteste und
dennoch wirksam. Begonne eine Partei damit,
wiirde sich auch Druck auf die konkurrierenden
Parteien entwickeln.

Wiirden wir so aber nicht in eine ,Experto-
kratie“ abdriften? Dem mochte ich entgegen-
halten: Unsere Welt und die in ihr wirkenden
Zusammenhinge haben sich derartig verkompli-
ziert, dass ein gutes Herz fiir gute Politik nicht
mehr ausreicht. Politik braucht Expertise — was
nicht heiflt, dass PolitikerInnen nicht auch gegen-
uber Laien lern- und kommunikationsfihig sein
und grofle Empathie sowie eine gehorige Portion
Moral mit ins Amt bringen sollten.

Wiirde hiertiber aber nicht das passive Wahl-
recht unzulissig eingeschrankt? Ist es nicht gerade
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eine Starke der Demokratie, dass die Reprisentie-
renden idealtypisch ein Abbild der Bevolkerung
sind — und damit auch Menschen reprisentieren,
die den oben geschilderten Anforderungen nicht
entsprechen? Dem lisst sich entgegnen, dass po-
litische Amter nach wie vor jedem offen stiinden
und dass prinzipiell jeder und jede die Eignung
fiir solche Amter iiber einen der genannten Wege
erwerben konnte. Auch ein Eignungstest fiir an-
gehende MedizinstudentInnen beispielsweise
schrankt die Wahlfreiheit des Studienplatzes ein,
gerechtfertigt finden wir dies meist trotzdem.
Gerade Angehorige bildungsferner Schichten
konnen dann darauf hoffen, dass ihre Interessen
wirksam und effektiv vertreten werden.

WAS KANN
DAS INDIVIDUUM TUN¢?

Fahrrad zu fahren, nicht zu fliegen oder die Kul-
turpraxis des Grillens einzustellen — dies und an-
deres wird dem Einzelnen als wirkungsvoller Bei-
trag gegen den Klimawandel empfohlen. Ist das
aber wirklich effizient? Jeder CO,-Rechner zeigt
uns etwas anderes: Als VerbraucherIn ein Jahr auf
Fleisch zu verzichten, spart beispielsweise 450 kg
CO,-Emissionen ein.”® Monetir spart man durch
den Verzicht etwa 651 Euro.* Wiirde man diesen
Betrag zur Forderung von Klimaschutzprojekten
in Lindern des Globalen Siidens spenden und da-
mit den eigenen Fleischkonsum ,kompensieren®,
brichte dies eine CO,-Ersparnis von 28300 kg.%
Auch wenn solche Ergebnisse natiirlich immer
von konkreten Projekten abhingen: Kompensie-
ren kann um ein Vielfaches grofiere Effekte ha-
ben als eine Verhaltensumstellung — auch wenn
sein Image alles andere als sexy ist. Die allseits
empfohlene ,Standardstrategie fir den Klima-
schutz, das eigene Emissionsverhalten umzustel-
len, ist also keineswegs am effizientesten. Warum
»Kompensation“ trotzdem nicht der richtige Be-
griff fiir die hier vorgeschlagene Strategie ist, will
ich gleich begrunden.

Manche meinen, das Individuum sei nicht die
richtige Adresse, um iiber Pflichten beim Klima-
schutz zu sprechen. Aufgaben wie den Klima-

03 Vgl. Julia Merlot, Was Fleischverzicht fir den Klimaschutz
bringt, 8.8.2019, www.spiegel.de/a-1280923.html.

04 Berechnet nach dem Fleischpreis-Index 2017.

05 Vgl. z.B. die Berechnungen bei Atmosfair, www.atmos-
fair.de/de/kompensieren/wunschmenge.
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schutz konne keiner alleine stemmen, sondern es
gehe hierbei um Probleme kollektiven Handelns,
fir die der Staat die Koordination schaffen mus-
se. Kann er dafiir sorgen, dass geniigend Leute
mitmachen, ist mein Beitrag nicht vergebens. Was
aber, wenn der Staat bei dieser Koordinationsauf-
gabe versagt? Die Aufgabe ist zu wichtig, um un-
erledigt zu bleiben. Was also kann der oder die
Einzelne tun?

Individuen sollten versuchen, die Welt so
weit besser zu machen, wie es im Rahmen ihrer
Moglichkeiten liegt. Dabei geht es darum, Dop-
pel- oder Mehrfachwirkungen systematisch aus-
zunutzen. Beispielsweise konnen wir drmeren
Menschen in Regenwaldgebieten dabei helfen,
geniigend Einkommen zu erwirtschaften, damit
diese einer Nutzung des Waldes durch Palmol-
konzerne die Zustimmung verweigern, sofern sie
die Nutzungsrechte am Wald haben. Das zdge
glinstige Mehrfachwirkungen nach sich: Die Ver-
ringerung von Armut ginge Hand in Hand mit
Klima-, Tier-, Arten-, Grundwasser-, Luft- und
Pandemieschutz. Voraussetzung ist naturlich,
dass das Geld auch wirklich vor Ort ankommt,
etwa bei unabhingig zertifizierten Hilfsorganisa-
tionen.

In einer idealen Welt ohne Ressourcenknapp-
heit sollten wir der oben erwihnten Standardstra-
tegie der individuellen Verhaltensinderung folgen
und spenden. Doch die Motivation zu helfen ist
in der realen Welt ein knappes Gut. Beim Spen-
den tiberfordern wir uns nicht so schnell wie bei
der Aufgabe, unser Verhalten zu indern. Geld zu
geben fillt uns leichter, als unser Emissionsver-
halten radikal umzustellen. Die Okosteuer etwa
hat zwar unser Rentensystem stabilisiert, die
Anzahl der SUVs in den Garagen der Republik
aber nicht verringert. Zumal allen klar sein soll-
te, wohin eine radikale personliche Umstellung
des Emissionsverhaltens fithren miisste: in eine
Welt, in der man wieder angelt und jagt, um sich
selbst zu versorgen, in der wieder Kutschen auf
den Straflen fahren und in der Stromfresser wie
Rolltreppe und Aufzug verschwunden sind. Nur
so liefle sich, wie es der ,Postwachstumspapst®
Niko Paech einmal skizziert hat, der Klimawan-
del nennenswert verzogern; unser kompletter Le-
bensstil stiinde zur Disposition.

Solange wir iiber freiwilliges Handeln spre-
chen, bei dem die Individuen als Liickenbiifler fiir
den Staat uns etwas Aufschub im Klimawandel
verschaffen miissen, sollte man nichts tun, was
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ineffizient ist und motivationshemmend wirkt.
Die Frage der Effizienz spricht auch dagegen, ein
neues Spendenverhalten und individuelle Verhal-
tensinderungen zugleich und gleichberechtigt zu
fordern. Angenommen, ich habe nur zwei Euro
zur Verfliigung, und eine Strategie ist um ein Viel-
faches effizienter als die andere: Sollte ich da je
einen Euro fiir beide Strategien ausgeben — oder
nicht doch lieber beide Euros auf die effizientere
Strategie setzen?

Andererseits fihlen sich viele Menschen beim
Spenden als ,Heuchler”, solange sie nicht auch
selbst CO, einsparen. Eine Kombination der bei-
den Strategien konnte daher vielleicht den poli-
tisch einzufordernden Mentalititswandel in den
Kopfen und in vielen Regalen am ehesten auf den
Weg bringen. Trotzdem miisste ich gut begriin-
den, weshalb ich ein vielleicht fiinfzigmal ineffizi-
enteres Mittel wihle statt des effizienteren.

WARUM SPENDEN
UNS ZEIT VERSCHAFFT
UND KEIN ABLASSHANDEL IST

Die hier vorgeschlagene Strategie nenne ich
»spende und ersetze®. Sie gilt nur so lange, wie die
CO,-Vermeidungskosten im Globalen Siiden er-
heblich geringer sind als bei uns und wir den Staa-
ten privat aushelfen miissen. Sie soll der Koope-
ration bei der Umstellung der Emissionen einen
Rahmen geben, der es wahrscheinlicher macht,
dass diese Umstellung gelingt. Zweifel am Gelin-
gen einer unkoordinierten Verhaltensinderung
gehoren zu den berechtigten Vorbehalten gegen
die beschriebene Standardstrategie: Was bewirkt
meine kleine CO,-Einsparung, wenn sich doch
nur maximal zehn Prozent der reichsten und ge-
bildetsten Bevolkerungsgruppe weltweit tiber-
haupt um Vergleichbares bemiiht? ,Spende und
ersetze“ sorgt hingegen dafiir, dass konkreten
Menschen in Armut geholfen wird, auch wenn
sonst niemand kooperiert. Mein ,,Opfer” ist nie
vergeblich: Wenn die Spende ankommyt, tragt dies
zur konkreten Bekimpfung von Armut bei. Mehr
Klimaschutz wiederum kann aufgrund falsch ge-
wihlter Projekte scheitern, ebenso wie Erfolg
wegen fehlender Kooperation ausbleiben kann.
Werden die richtigen Projekte gewahlt, spart dies
jedoch mehr CO, ein als meine personliche Ver-
haltensinderung. In der durch effizientes Um-
stellen des privaten Verhaltens gewonnenen Zeit
konnen wir darauf hoffen, dass sich die Technik
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so weit weiterentwickelt, dass wir zum Beispiel
auf individuelle Mobilitét vielleicht nicht verzich-
ten miissen.

»Spende und ersetze“ ist dabei kein Ablass-
handel, wenn es mit der moralischen Verpflich-
tung gekoppelt ist, regelmiflig und mehr als Gib-
lich zu spenden. Mit dieser Strategie stellen wir
unser Verhalten ebenfalls um — aber nicht, um we-
niger zu emittieren, sondern, um mehr zu spen-
den. So tragen wir mehr Last fiir das moralisch
Richtige. Bei einem Ablasshandel ginge es nur
darum, uns selbst Erleichterung zu verschaffen —
und eben nicht darum, das Richtige voranzubrin-
gen. Es geht nicht um eine personliche ,,Entschul-
dung®, sondern um weniger Armut und weniger
CO, weltweit. Tatsichlich teilt die Umstellung
des personlichen Emissionsverhaltens mehr mit
dem klassischen Ablasshandel als die hier vorge-
schlagene Strategie, geht es doch dort primar um
einen selbst.

Mein Auto weiterzufahren, wire innerhalb
dieses Rahmens erlaubt, wenn ich regelmiflig und
ausreichend spende. Auch das erinnert ein wenig
an Ablasshandel, aber das ist durchaus gewollt,
denn diese Strategie soll uns ja leichter fallen als
die Standardstrategie der grundlegenden Verhal-
tensinderung, weshalb sie hoffentlich auch mehr
Menschen umsetzen werden. Zugleich verschiebt
sie die Verantwortung auf das Spenden und auf
einen Politikwechsel vor Ort. Beides hingt zu-
sammen, denn auch vom Spenden geht das poli-
tische Signal aus, dass die Menschen eine Klima-
wende wiinschen, was Verinderungsdruck auf
die Politik erzeugt. Mit dem US-amerikanischen
Philosophen Walter Sinnott-Armstrong gespro-
chen: ,,Geniefle Deine Spafifahrt im SUV, und
tue gleichzeitig alles daftr, damit die Politik al-
len Akteuren, also auch Dir, solche Spafifahrten
verbietet.“% Wir sollten uns dort politisch enga-
gieren, wo es effizient ist. ,Fridays for Future®
etwa macht uns dies bewundernswert vor. Und
um nicht als Lobbyist fiir die Autoindustrie miss-
verstanden zu werden, will ich dem obigen Zitat
von Sinott-Armstrong voranstellen: Nur wer die
Motivation zu helfen verliert, wenn er seinen ge-
wohnten Lebenswandel vollig umstellen muss,
sollte diesen Lebensstil bewahren — wenn er denn

06 Walter Sinnott-Armstrong, It's Not My Fault: Global
Warming and Individual Moral Obligations, in: ders./Richard
Horwarth (Hrsg.), Perspectives on Climate Change: Science,
Economics, Politics, Ethics, Bingley 2005, S. 285-307.
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zugleich entsprechend spendet. Nur dann sollte
er die Spafifahrt genieflen diirfen, wenn er sich
politisch fiir ein Verbot einsetzt.

Hier wird nun auch deutlich, weshalb ,Kom-
pensieren® der falsche Begriff ist. Tatsichlich geht
es ums Uberkompensieren. Unter ,,Kompensie-
ren“ versteht man gemeinhin, etwas Schidliches
zu tun und im Anschluss ,genauso viel“ zu ge-
ben, um den Schaden wiedergutzumachen. Das
aber ist lediglich ein Nullsummenspiel. Tatsich-
lich geht es nicht darum, die CO,-Emissionen
meines Autos zu kompensieren. Sondern es geht
darum, eine Spendenquote zu erreichen, die wirk-
sam ist und erheblich mehr Klimagase reduziert
als wir es heute tun. Mein personliches Verhalten
dabei in den Mittelpunkt zu stellen, ist zu kurz
gedacht. Beim Versuch einer Kompensation wer-
den vielleicht ein paar Baume gepflanzt, die sonst
nicht gepflanzt wiirden, meine Nettobilanz redu-
ziert sich rechnerisch auf ,Null“. Aber bei dieser
Kopplung an das personliche Emissionsverhalten
geht es primir darum, mich selbst ,,griin zu ma-
chen®, mich zu entschulden. Die Welt insgesamt
macht das nicht viel besser.

Wir sind einem Denken verhaftet, das uns
selbst und unser Verhalten als den Nabel der Welt
begreift. Wenn ich bei mir selbst anfange, dann
wird schon alles gut. Doch das ist falsch. Denn
es geht ja gar nicht um mich, sondern um den
Klimaschutz. Darliber hinaus glauben wir, dass
Moral wehtun miisse. Nur wenn ich richtig lei-
de, gehore ich zu den Guten. Das kommt zwar
von Immanuel Kant, ist aber trotzdem Nonsens.
Denn es verkennt, dass die Motivation zu hel-
fen ein knappes Gut ist, das man schnell verlieren
kann. Die wenigsten Menschen sind Helden mit
unbegrenztem Budget fiir Altruismus.

NOCH EINMAL
GEBURTENKONTROLLE

Nun koénnte man einwenden, dass wir bislang
das effizienteste Mittel der Standardstrategie aus-
gespart haben: den Verzicht auf Kinder. Dieser
scheint die radikalste und effizienteste Mafinahme
zu sein, die der Einzelne zum Klimaschutz bei-
steuern kann.”” Der Verzicht aufs Auto spart dem-

07 Vgl. Seth Wynes/Kimberly Nicholas, The Climate Mitigation
Gap: Education and Government Recommendations Miss the
Most Effective Individual Actions, in: Environmental Research

Letters 7/2017, https://doi.org/10.1088/1748-9326/aa7541.
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nach 1 bis 5,3 Tonnen CO,-Aquivalent pro Jahr,
der Verzicht auf ein Kind hingegen 23,7 bis 117,7
Tonnen CO,-Aquivalent. Das hat unter anderem
damit zu tun, dass nicht nur die Emissionen eines
Kindes, sondern auch die seiner Kinder und En-
kelkinder eingespart werden. Mittlerweile hat sich
sogar eine eigene Bewegung namens ,,birthstrike®
gebildet. Was aber ist davon zu halten?

Wer auf freiwilliger Basis Klimagase reduzieren
will, sollte das dort tun, wo es am effizientesten ist.
Wenn weniger Kinder zu bekommen tatsichlich
das effizienteste Mittel gegen den Klimawandel
ist, dann konnen Spenden auch hier besser helfen
als personliche Verhaltensinderungen. Durch die
Bereitstellung von Verhiitungsmitteln konnen viel
mehr ungewollte Schwangerschaften verhindert
werden, als man je durch privates Zeugungsverhal-
ten beeinflussen konnte. Nun konnte man provo-
kativ fragen: Wer sind wir, dass wir bevolkerungs-
politisch Einfluss auf den Globalen Siidden nehmen
wollen, nur um unseren (Klima-)Wohlstand nicht
zu gefihrden? Erstens aber wiirden wir mit Ver-
hiitungsmitteln und entsprechender Beratung nur
ein Angebot zur Verfiigung stellen, um ungewoll-
te Schwangerschaften zu vermeiden — und damit
gleichzeitig auch fir Frauenrechte und Bildung
und gegen Armut eintreten. Und zweitens geht es
im Kern nicht um unseren Wohlstand, sondern da-
rum, so viele Emissionen zu vermeiden wie mog-
lich. Strategien wie ,spende und ersetze“ werden
hiufig als Verzogerungs- und Ausweichstrategi-
en gesehen. Das ist vollig falsch. Es geht nicht da-
rum, weniger zu tun, sondern darum, mehr zu tun
—aber eben da, wo es wirklich hilft.

SPENDENBEREITSCHAFT
UND DAS ,GRUNE PARADOX"

Offen ist nun aber noch, wie grofl der Beitrag des
Individuums zur Klimawende denn sein muss.
Wie viel soll gespendet werden? Was verlangt die
Moral von uns? Sind wir dazu verpflichtet, das
Gliick in der Welt zu maximieren?

Wenn wir das Problem pragmatisch angehen,
stellen wir schnell fest: Westliche Durchschnitts-
verdienerInnen gehdren zum reichsten Prozent
der Weltbevolkerung. Wenn wir auf dieser In-
sel des Reichtums leben, wihrend vor unseren
Kiisten Menschen ertrinken, dann konnen wir
uns nur dann zu guten Menschen erkliren, wenn
wir uns mindestens im unteren Prozentbereich
unserer zeitlichen und finanziellen Moglichkei-

Triume APUZ

ten engagieren. In jedem anderen Fall missen
wir uns eingestehen, dass uns die Not der Ande-
ren schlicht egal ist und wir nicht zu den guten
Menschen gehoren konnen. Ein solches Engage-
ment stellt keine Uberforderung dar: Wenn jeder
Durchschnittsverdiener — wir sprechen hier nicht
davon, BezieherInnen von Sozialleistungen in die
Pflicht zu nehmen — sich bemiihen wiirde, zum
Beispiel vier Prozent seines Einkommens und ein
Prozent seiner Zeit (etwa fiir politisches Engage-
ment) beizusteuern, dann konnten viele globale
Probleme gelost werden. Die dabei anfallenden
Geldsummen wiirden sich mindestens auf einen
dreistelligen Milliardenbetrag belaufen.

Stattdessen einfach das private Nachfragever-
halten zu verindern, scheint hingegen oft sinn-
und wirkungslos. Um es an einem Beispiel fest-
zumachen: Olpreis und Olférderung sind nahezu
vollstindig voneinander entkoppelt.”® Wahrend
die globale Olproduktion im Laufe der vergan-
genen 30 Jahre nur moderat gestiegen ist, sind die
Ausschlige im Olpreis im gleichen Zeitraum be-
achtlich, ohne dass dies durch individuelles Ver-
halten beeinflusst wire. Meine kleine Spritein-
sparung kann in diesem Markt die Fordermenge
nicht senken, Preissignale werden ignoriert. Mei-
ne kleine Spende aber nutzt in jedem Fall kon-
kreten Menschen —und hoffentlich auch dem Kli-
ma. In der Frage des Klimas mussen zwar auch
(vergleichsweise wenige) andere Leute mitziehen;
aber ich bin nicht zwangsliufig auf Marktmecha-
nismen angewiesen, und mein kleiner Beitrag be-
wirkt in jedem Fall etwas Gutes.

Die beschriebene Strategie, sich auf das Spen-
den zu konzentrieren, hat einen weiteren Vorteil:
Sie miindet nichtim ,,griinen Paradox“. Ein solches
wiirde unweigerlich entstehen, wenn es uns doch
gelinge, liber ein gedndertes Nachfrageverhalten
Weltmarktpreise zu beeinflussen. Denn sparen wir
fossile Energien, sinkt in der Folge der Weltmarkt-
preis fiir diese Energien, und andere Linder, die
sich am dringlichsten Wachstum wiinschen, kau-
fen diese billiger ein. Gespart wird durch unse-
re verringerte Nachfrage de facto nichts, sondern
wir subventionieren die Preise fiir die Schwellen-
linder.?” Das mag man zwar positiv als ,Entwick-
lungspolitik mit anderen Mitteln betrachten, ist

08 Vgl. Sven Steinkamp, Nachfrageorientierte Klimapolitik. Evi-
denz aus der Corona-Krise, in: Wirtschaftsdienst 4/2020, S. 300ff.
09 Ein von der EU ergriffenes Gegenmittel sind ,Border Car-
bon Adjustments”, also Z&lle auf CO,-intensive Produkte.
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aber hinsichtlich des Klimaschutzes mehr als pro-
blematisch. Moglicherweise wiirden auf diese Wei-
se sogar noch mehr fossile Energietriager gefordert.
Denn diese bringen jetzt noch Geld, drohen aber
in Zukunft unverkiuflich zu werden.

Fur all diejenigen, die bei meinem Denkmano-
ver noch immer Magenschmerzen haben: Da un-
ser Wissen Uiber die Zukunft nicht perfekt ist und
wir normalerweise Wesen sind, die nicht alles an
Effizienz festmachen, sollten wir erwigen, meh-
rere Strategien gleichzeitig zu verfolgen. So kann
man die Spendenziele ,diversifizieren“ und sich
genauer iiber sie informieren: Solar-Ofen in Indi-
en zum Beispiel fordern Gesundheit und Klima-
schutz sehr solide, wihrend ein Regenwald the-
oretisch auch abbrennen kann — besonders dann,
wenn man seine Besitzer nicht auf seine Seite
bringt. Also gehoren sowohl die riskante als auch
die solide Strategie in unser ,,Portfolio®, wobei wir
Risiken nicht werden vermeiden konnen, wenn
uns das Wasser — wortwortlich — bis zum Hals
steht. Wichtig ist: In einem Portfolio der Strate-
gien sollte ,,spende und ersetze“ in jedem Fall sei-
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nen Platz haben, aber natiirlich kann man auch an
der eigenen Verhaltensinderung arbeiten — zumal
dann, wenn sie nicht zu viel kostet. Wie hoch wel-
che Kosten in Form eines Verlusts von Wohlerge-
hen fiir ein Individuum ausfallen, bestimmt seine
eigene Wahrnehmung. Wem es nichts ausmacht,
kein Fleisch zu essen, fiir den ist diese Mafinah-
me auch kein Motivationshindernis. Meine Ar-
gumentation zielt vor allem auf diejenigen, denen
nur ein begrenztes Budget zum Helfen zur Verfu-
gung steht. Oft konnen jedoch auch sie ohne Kos-
ten kooperieren: So kostet es zum Beispiel de fac-
to nichts, zu wahlen (zur Not per Briefwahl) oder
die ,griine Suchmaschine“ Ecosia statt Google auf
dem Rechner zu installieren. Also sollte man das
auch tun. So wird das ,,entweder oder” doch noch
zu einem bedingten ,,sowohl als auch®.
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DER TRAUM VON DER FREIEN STRA(3E -
NOCH NIE SO WERTVOLL WIE HEUTE

Weert Canzler - Theresa Pfaff

1«

»25 Prozent weniger Parkplitze? Nicht mit uns!“,
lief§ die CDU im Berliner Landtagswahlkampf im
Fruhjahr 2023 plakatieren. Trotzig wird das Ge-
wohnheitsrecht verteidigt, das private Auto im
offentlichen Raum abzustellen — schliellich war
das doch schon immer so. Es schwingt die rhe-
torisch gemeinte Frage mit, wozu man denn ei-
gentlich Kfz-Steuern und vielerorts auch noch
Parkgebiihren zahle. Und iiberhaupt: ,Irgendwo
muss der Verkehr doch hin!“ Schon 1986 wurde
in der Broschiire ,Stadtverkehr im Wandel® des
Bundesministeriums fiir Raumordnung, Bauwe-
sen und Stidtebau dieser Einwand als eine von
13 ,Killerphrasen® enttarnt, mit denen jeglicher
verkehrspolitischer Ehrgeiz ausgebremst wird.”!
In der Einleitung der Broschiire schreibt der da-
malige Raumordnungsminister Oscar Schneider
(CSU): ,Ich sage ein klares ,Ja* zum Auto. Aber
das Auto und der Verkehr haben dienende Funk-
tion. Sie diirfen nicht die Herrschaft iibernehmen.
Wir miissen den Autoverkehr auf ein verniinfti-
ges Maf} beschrinken.“%2 Dies forderte er damals
mit Blick auf 28 Millionen Autos auf bundesre-
publikanischen Straflen. Auf 1000 Burger*innen
kamen ungefihr 460 Autos.

Mittlerweile sind 37 Jahre Autowachstum ins
Land gegangen. Heute sind in Deutschland fast
49 Millionen Pkw zugelassen, was eine Motori-
sierungsrate von annihernd 600 Fahrzeugen je
1000 Einwohner*innen bedeutet. Es werden je-
des Jahr nicht nur mehr Autos, sie werden auch
standig grofler, schwerer und breiter. Die aller-
meisten davon stehen im 6ffentlichen Raum, fast
immer am Straflenrand. Die Fliche der geparkten
Autos allein auf dem Berliner Innenstadtgebiet
entspricht ungefihr der Fliche des Tempelhofer
Feldes. Derzeit wird in den Normungsgremien
der Verkehrsplaner*innen ernsthaft dartber dis-
kutiert, die Standardmaf3e fiir Stellflichen zu ver-
groflern, damit man in nebeneinander geparkten
SUVs auch noch ein- und aussteigen kann. Im
Ubrigen ist die Flotte geparkter Vehikel ziemlich

trige, denn im Durchschnitt werden die einzel-
nen Fahrzeuge nicht mehr als 50 Minuten am Tag
bewegt. Es sind also mehr Steh- als Fahrzeuge.®®
Dieses Stellplatzprivileg wollen mehr und
mehr Stidter*innen nicht mehr akzeptieren. In
Berlin sammelte beispielsweise die ,Initiative
Volksentscheid Berlin autofrei in kurzer Zeit
mehr als 50000 Unterschriften fiir die Forde-
rung, den Autoverkehr fast vollstindig aus dem
Bereich des Berliner S-Bahn-Rings zu verbannen.
In Hannover wurde 2019 ein griner Oberbiirger-
meister gewahlt, der mit einer Kampagne fiir eine
autoarme Innenstadt Wahlkampf gemacht hatte.
Auch weil die Konkurrenz um begrenzte Ver-
kehrsflichen zunimmt, wird immer weniger ak-
zeptiert, dass der offentliche Raum zum Lager-
platz fiir Fahrzeuge geworden ist. Zugleich gibt
es immer wieder Proteste und Widerstand, so-
bald Parkplitze abgebaut oder Fahrradstreifen
zulasten von Autospuren eingerichtet werden.
Es ist eine scharfe Polarisierung zu beobachten.
Die Einwinde und kritischen Fragen zu jeglichen
Versuchen, die Vorherrschaft des Autos auf den
Straflen zurlickzudringen, werden oft von denje-
nigen vorgetragen, die sich bedringt und bevor-
mundet fithlen, weil eine scheinbare Selbstver-
stindlichkeit zunehmend infrage gestellt wird.

GESELLSCHAFTLICHE BEDEUTUNG
DER STRABE

Dass die Diskussion um die Stellplitze fur das
Auto so an Fahrt gewonnen hat, ist jedoch lingst
uberfallig. Mit ihr wird etwas politisiert, was po-
litisch 7sz — und nicht nur das Ergebnis indivi-
dueller Entscheidungen bei der Wahl des Ver-
kehrsmittels. Offentliche Straflen und Plitze sind
zentral fir die Stadt, sie sind eine wichtige Vo-
raussetzung dafiir, dass Urbanitit entstehen kann.
Jede*r muss sich hier aufhalten konnen — ganz
gleich, welcher Meinung, Herkunft oder welchen
Alters eine Person ist und ob sie reich oder arm
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ist. Das Szenario der ,freien Strafle“ beschreibt
einen Raum, in dem sich alle begegnen konnen.
Er ist der Ort auflerhalb der eigenen (privaten)
Behausung, der dem Austausch unter Nachbar*-
innen dient. Diese Vorstellung ist Gibrigens so neu
nicht: Die Strafle war iiber Jahrhunderte ein 6f-
fentlicher Raum, der erst seit Mitte des 20. Jahr-
hunderts einen enormen Bedeutungsverlust er-
fahren hat. Die Massenmotorisierung und die
moderne Trennung der unterschiedlichen Le-
bensbereiche haben den stidtischen 6ffentlichen
Raum komplett verindert. Es geht vorwiegend
nur noch darum, ihn zu durchqueren und schnell
von A nach B zu kommen.

Die gesellschaftliche Bedeutung der Stra-
e ist umso grofler, je digitaler die soziale Inter-
aktion und je zerkliifteter die Offentlichkeit ist.
Der gesellschaftliche Zusammenhalt leidet da-
runter, wenn wir uns in abgeschotteten (Teil-)
Offentlichkeiten bewegen und andere Lebens-
weisen kaum mehr erleben. Ambivalenztoleranz,
also die Fihigkeit, ganz andere Lebensformen
und Identititen nicht nur zu erleben, sondern
auch als gleichberechtigt anzuerkennen, ist nicht
selbstverstindlich. Sie muss erlernt werden. Die
Chance dazu hingt auch mit der Gestaltung der
Strafle zusammen. Es braucht Raum fir alltagli-
che Begegnungen.

Die von Autos befreite Strafle fordert das
nachbarschaftliche Zusammenleben. Einen Ein-
druck davon, was das heift, konnten wir wih-
rend der Corona-Pandemie erfahren. Weil Biiros,
Geschifte und Freizeiteinrichtungen geschlos-
sen und weite Wege plotzlich sinnlos waren, ha-
ben wir unsere nihere Umgebung aufgesucht.
Auf Spaziergingen durchs eigene Viertel oder auf
Spritztouren mit dem Rad haben viele ihre Nach-
barschaft besser kennengelernt. Das zeigt sich
auch jenseits von Corona: In den Wohngebieten
Barcelonas etwa, wo Durchfahrtssperren, die so-
genannten Superblocks, das Autofahren sehr un-
attraktiv machen und zugleich das Parken verhin-
dern, blitht das Leben auf den Straflen auf. Alte

Menschen trauen sich wieder heraus aus ihren

01 Vgl. Bundesministerium fiir Raumordnung, Bauwesen und
Stadtebau, Stadtverkehr im Wandel, Bonn 1986. Online unter
www.verkehrsplanung.de/material_buero/StadtverkehrimWan-
del/siw.pdf.

02 Ebd.,S.3.

03 Vgl. zu den Fakten im Bereich (Auto-)Verkehr Katja Diehl,
Autokorrektur. Mobilitat fur eine lebenswerte Welt, Frankfurt/M.
2022.
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Wohnungen, und Kinder diirfen auf der Strafle
Ball spielen.

GENESE DER
AUTOGERECHTEN STRARBE

Der Siegeszug des Autos war kein historischer
Zufall, sondern es gab gute Grinde dafir. Das
eigene Auto war jahrzehntelang ein Ausdruck
fur wirtschaftlichen Erfolg und ein Verspre-
chen auf individuellen Aufstieg. Tatsichlich hat
(Auto-)Mobilitit individuelle Handlungsriume
erweitert, sie wurde in modernen Gesellschaften
zum Kern des individuellen Lebenskonzepts.®*
Das Auto gehorte — und gehort vielfach bis heu-
te — einfach dazu.

Aus techniksoziologischer Perspektive fillt
die habituelle Dimension der Massenmotorisie-
rung ins Auge: Autofahren ist kein Zwang, aber
andererseits auch nicht immer die Folge absichts-
voller Entscheidungen. Oft handelt es sich um
ein unreflektiertes Benutzen, wie in Interviews
mit Autofahrer*innen immer wieder zu erken-
nen ist.% Der wichtigste Mechanismus fir das
Alltagshandeln sind Routinen. Mit ihnen han-
deln wir, ohne in jedem Einzelfall unsere Hand-
lungen abzuwigen. Routinen entlasten von Un-
sicherheit und Entscheidungsdruck, sie laufen
als eine Art Hintergrundprogramm ab. Auch
das Autofahren als Alltagspraxis hat starke in-
dividuelle Entlastungswirkungen: Die regelhafte
und routinierte Nutzung des Automobils min-
dert Unsicherheiten und eroffnet zugleich neue
Handlungsspielriume.

Neben den Handlungsroutinen und dem
Uber viele Jahre plausiblen Narrativ vom priva-
ten Auto als Voraussetzung und Ausdruck eines
gelungenen Lebens gibt es aus Konsumentensicht
weitere Griinde, die fiir die Nutzung eines Kraft-
wagens sprechen. Dazu gehort nicht zuletzt eine
strukturell verzerrte Wahrnehmung seiner Kos-
ten: Autofahrer*innen nehmen in aller Regel nur
die sogenannten Out-of-Pocket-Kosten wahr,
also die Ausgaben fiir das Tanken und Parken,

04 Vgl. Dietmar Klenke, ,Freier Stau fir freie Birger.” Die
Geschichte der bundesdeutschen Verkehrspolitik 1949-1994,
Darmstadt 1995; Ueli Haefeli, Mobilitét im Alltag in der Schweiz
seit dem 19. Jahrhundert. Unterwegs sein k&nnen, wollen und
missen, Zirich 2022.

05 Vgl. Weert Canzler, Automobil und moderne Gesellschaft,
Mdinster 2016, S. 108ff.; Malene Freudendal-Pedersen, Mobility
in Daily Life: Between Freedom and Unfreedom, London 2009.
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nicht jedoch den Wertverlust oder die nur in gro-
8en Abstinden anfallenden Kosten fiir Versiche-
rungen, Kfz-Steuern oder Reparaturen.

Schliefflich bestimmt eine Raum- und Sied-
lungsstruktur das  Verkehrsverhalten,
Grundziige und Prinzipien von Anfang des ver-
gangenen Jahrhunderts stammen. Das 1933 auf
dem Internationalen Kongress fiir neues Bauen
in der ,,Charta von Athen“ umrissene stadtpla-
nerische Reformprojekt der Trennung der Funk-
tionen Wohnen, Arbeiten und Erholung konn-
te nur durch die Hinzunahme beziehungsweise
Aufwertung des Verkehrs realisiert werden. Al-
lerdings unterlagen die Planungen zum Verkehrs-
raum dabei einem folgenreichen Kurzschluss:
Die Gestaltung des Verkehrs wurde rein funk-
tionalistisch betrachtet. Gemaf} ihrer technischen
Charakteristika und ihrer unterschiedlichen Ge-
schwindigkeiten sollten die einzelnen Verkehrs-
mittel eigene Trassen erhalten. Ziel war es, eine
maximale Fliefgeschwindigkeit und moglichst
wenig Storungen des Verkehrs zu erreichen. Ver-
kehrsinfarkte infolge der Uberlastung von Stra-
f3en, die bereits in den 1920er Jahren ein wichtiges
Thema in der Presse waren, galten als ein wesent-
liches Hindernis fur die Realisierung der funkti-
onal gegliederten modernen Stadt. Storendes und
Unvorhergesehenes durfte es in diesem Tran-
sitraum nicht geben, und riumliche Widerstin-
de mussten beseitigt werden, wihrend zugleich
der ruhende Verkehr geniigend Platz bekommen
sollte.%

Noch bis in die 1950er Jahre hinein dominier-
te im Fernverkehr die Eisenbahn und bei den kur-
zen Wegen das Fahrrad. Der motorisierte Privat-
verkehr bestand vor allem aus Zweiridern und
Kleinfahrzeugen. Dennoch wurden die Stidte ge-
mafd der Leitidee der ,autogerechten Stadt“ um-
gebaut. Man ging verkehrs- und infrastruktur-
politisch gleichsam in Vorleistung. Gleichzeitig
entwickelte sich auch das Recht zu einer auto-
mobilgerechten Regulierung. Das Verkehrsrecht
und nicht zuletzt die Straflenverkehrsordnung
sind seither geprigt durch das Prinzip des ,,Ge-
meingebrauchs der Strafle“, und alle Verkehrspo-
litik unterliegt dem Primat der ,Leichtigkeit des
Verkehrs®.

deren

06 Vgl. Jos Nino Notz, Die Privatisierung &ffentlichen Raums
durch parkende Kfz. Von der Tragédie einer Allmende - Gber
Ursache, Wirkung und Legitimation einer gemeinwohlschadigen-
den Regulierungspraxis, TU Berlin, IVP-Discussion Paper 1/2017.
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Die Strafie ist nur ein — wenn auch sehr wich-
tiges — Element des Verkehrs. Die Transformati-
on hin zur vielfach geforderten Verkehrswende
ist eine gewaltige Aufgabe, die bewiltigt werden
muss. Technische Losungen werden hierfir nicht
geniigen, auch nicht die Elektrifizierung des ge-
samten Straflenverkehrs.”” Der Rechtsrahmen,
die Siedlungsformen und nicht zuletzt die ein-
gefahrenen Nutzungsroutinen und gesellschaft-
lichen Normvorstellungen werden sich dndern
missen. Wissenschaftlich gibt es hierzu bereits
eine Fiille von Erkenntnissen, allerdings schei-
nen sie schwer vermittelbar. Das gilt schon fur die
Tatsache, dass Stidte und Mobilitit, wie wir sie
heute kennen, nichts Naturgegebenes sind. Thre
Entstehungsgeschichte und damit auch die Vari-
abilitit des Gegenwirtigen sieht man ihnen nicht
an. Umgekehrt ist es beinahe unmoglich zu er-
kennen, dass es auch anders sein konnte. Das er-
klirt die starken Beharrungstendenzen bei der
Art, wie wir uns fortbewegen, und welches Stadt-
bild wir akzeptieren.

Dabei hat das Auto lingst seinen Nimbus ver-
loren. Es wird gerade von den Jlingeren oft als ein
Gebrauchsgut unter vielen betrachtet, das man
nutzt, aber nicht unbedingt besitzen muss. Ge-
rade fir junge Stidter*innen ist das eigene Auto
nicht selten eine Belastung.®® Zugleich bleibt die
oft gehorte Rede von der Transformation der
sautogerechten hin zur ,menschengerechten®
Stadt abstrakt, viele verkehrspolitische Forde-
rungen der Verkehrswende bleiben blutarm. Nur
wenn es gelingt, die komplexen Zusammenhinge
im Verkehr und ihre Genese nicht nur abstrakt
abzuleiten, sondern auch anschaulich zu machen,
konnen wir einen Schritt vorankommen. Die
Anstiftung zum Handeln und zur Verinderung
braucht Inspiration. Dazu gehoren nicht zuletzt
der Mut und die Fihigkeit, gemeinsam zu trau-
men. Auch am Anfang des automobilen Zeitalters
stand Ubrigens ein kollektiver Traum: jener von
der grenzenlosen Freiheit.

07 Vgl. Alexander Wentland, Warum elektrische Utopien
festgefahren sind. Das Imaginary Automobilitét als Grenze der
Verkehrswende am Beispiel der Elektromobilitét in Deutschland,
in: Behemoth 1/2020, S. 70-82; Katharina Manderscheid,
Antriebs-, Verkehrs- oder Mobilitétswende? Zur Elektrifizie-
rung des Automobilitatsdispositivs, in: Achim Brunnengréber/
Tobias Haas (Hrsg.), Baustelle Elektromobilitat, Bielefeld 2020,
S. 37-68.

08 Vgl. Weert Canzler et al., Erloschene Liebe? Das Auto in der
Verkehrswende. Soziologische Deutungen, Bielefeld 2018.
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,Um Strafien zu befreien, braucht es Pioniere. Wir alle kénnen diesen Kulturwandel mitgestalten.”

Quelle: Manifest der freien StraBe / paper planes e. V.

EIN NARRATIV
ALS AUSWEG

Es spricht viel dafiir, dass gemeinsames Traumen
die Vorstellungskraft fiir die Moglichkeit von
Verinderung weckt — eher jedenfalls als niichter-
ne Faktensammlungen. Ideengeschichtlich und
ideologiekritisch lasst sich das gemeinsame Trau-
men in die Nihe von Utopien riicken. Der utopi-
sche Charakter und damit unrealistische Teil einer
Idee 16st sich laut Herbert Marcuse auf, ,,wenn
die materiellen und intellektuellen Krifte fiir die
Umwilzung technisch vorhanden sind“.%? Bezo-
gen auf Mobilitat und Verkehr ist das durchaus
so: Hier lisst sich konkret zeigen, wie eine Stei-
gerung der Lebensqualitit zu erreichen ist und an
welchen infrastrukturellen und regulativen Stell-
schrauben dafiir gedreht werden miisste.’® An

09 Herbert Marcuse, Der eindimensionale Mensch. Studien zur
Ideologie der fortgeschrittenen Industriegesellschaft, Miinchen
19982

10 Schon vor einigen Jahren beispielsweise nachzulesen in:
Umweltbundesamt, Die Stadt fir Morgen. Umweltschonend
mobil - larmarm - griin — kompakt — durchmischt, Dessau 2017.

Vorschligen, wie eine sozial gerechte und nach-
haltige Mobilitit gestaltet werden kann, mangelt
es ebenso wenig wie an Beispielen einer erfolgrei-
chen Umgestaltung von Straflen. Offen ist aller-
dings, ob diese Ziele auf einen breiten Konsens
treffen oder ob es Widerspruch und Gegenwind
gibt.

Derzeit entziinden sich viele verkehrspoli-
tische Kontroversen an Missverstindnissen,
die oft wenig mit den eigentlichen Anlissen zu
tun haben. Vorschlige zur Verkehrswende sind
nicht selten emotional aufgeladen. So werden
schnell Vorwiirfe erhoben, freie Entscheidun-
gen wirden eingeengt und Verbote ausgespro-
chen. In solchen Auseinandersetzungen gera-
ten verkehrspolitische Akteure rasch in einen
Verteidigungsmodus, anstatt an einem Verin-
derungsprozess mitzuarbeiten. Das ist umso
problematischer, da der Verinderungsdruck im-
mens ist.

Wie dringlich Verinderungen im Verkehrs-
sektor sind, wurde nicht zuletzt durch das Urteil
des Bundesverfassungsgerichts im Frithjahr 2021
deutlich. In seinem Urteil zum Klimaschutzge-
setz pocht das hochste deutsche Gericht darauf,
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,Befreite StraBen schiitzen unser Leben und das der kommenden Generationen. Mit ihnen lassen sich
Extremwetterlagen besser bewdltigen.”

Quelle: Manifest der freien StraBe / paper planes e. V.

die Klimaschutzziele in jedem Emissionssektor in
nachvollziehbaren Schritten festzuschreiben und
nicht unspezifisch auf spiter zu verschieben. Spa-
tere Generationen, so das Gericht, sollen nicht
die Zeche zahlen miissen fiir eine zu unambiti-
onierte Klimaschutzpolitik heute. Dies betrifft,
mehr noch als andere gesellschaftliche Sektoren,
den Verkehr. Im Verkehrssektor gibt es mit Blick
auf klimaschidliche Emissionen seit Jahrzehn-
ten kaum Fortschritte. Einschrinkungen und
Belastungen werden daher unvermeidlich sein —
die Frage ist nur, wie gerecht diese verteilt sein
werden."

Einen moglichen Ausweg aus den polarisie-
renden Debatten um tatsichliche oder vermeintli-
che Einschrinkungen kdnnte ein plausibles Nar-
rativ bieten. Narrative biindeln unterschiedliche
Losungswege und komplexe Zusammenhinge
und machen Verinderungen mit einem Ausblick
auf eine Zukunftsvision ,erzahlbar“. Sie kon-

11 Vgl. Bundesverfassungsgericht, Beschluss des Ersten Senats

vom 24.3.2021, 1 BvR 2656/18 v.a.

nen auch ein Gegenmittel gegen Vereinseitigun-
gen wie beispielsweise die Behauptung sein, dass
mit der Verkehrswende das Auto komplett abge-
schafft wiirde.'? Ein Narrativ ist hilfreich, wenn
es aus den Diskurssilos herausfiihrt und fiir ver-
schiedene Akteure greifbar wird.

Genau diesen Anspruch hat das ,Manifest
der freien Strafle“.’ Das Manifest ist das Er-
gebnis einer Zusammenarbeit zwischen dem ge-
meinniitzigen Verein Paper Planes, einer Denk-
fabrik, die sich mit kreativen Arbeitsweisen fiir
die Entwicklung der Stadt von Morgen ausein-
andersetzt, der Forschungsgruppe Digitale Mo-
bilitit des Wissenschaftszentrums Berlin fiir
Sozialforschung, die auf sozialwissenschaftli-
che Mobilititsforschung spezialisiert ist, und

12 Vgl. Theresa Pfaff, ,Autofrei” hilft auch den Autofahrer:innen,
16.2.2022, https://digitalemobilitaet.blog.wzb.eu/2022/02/16/
autofrei.

13 Allianz der freien Strafe (Hrsg.), Manifest der freien Strafe,
Berlin 2023. Geférdert wurde das interdisziplinére Vorhaben
von der Stiftung Mercator. Siehe auch www.strassen-befreien.de.
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des Fachgebiets Arbeitslehre, Technik und Par-
tizipation der Technischen Universitit Berlin,
die einen besonderen Schwerpunkt auf Betei-
ligungsforschung legt. Das Konsortium ist so
vielfiltig wie das Material an sich: Im Manifest
werden Fakten, Studien und Argumente fur die
»Befretung der Strafle“ erginzt durch Glossare,
um allen Interessierten die zentralen Begriffe der
Debatte niherzubringen. ,Vordenker*innen®
fir die eigene Wissensvertiefung werden ebenso
vorgestellt wie konkrete Losungsvorschlige und
Mafinahmen, wie Straflen umgestaltet werden
konnen; hinzu kommen Visualisierungen in un-
terschiedlichen Formen und Formaten. Partizi-
pationsmoglichkeiten werden im Manifest nicht
nur beschrieben, sondern waren bei seiner Aus-
arbeitung selbst Teil des Prozesses. Uber eine
sogenannte Planungszelle wurden Biirger*innen
an der Gestaltung des Materials beteiligt, gleich-
zeitig wurden weitere vertiefende Erkenntnisse
mit aufgenommen, die in Expert*innenrunden
gewonnen wurden.

Aus dem ,Manifest der freien Strafle® ist so
ein inklusives und mehrdimensionales Narrativ
geworden. Die Mobilititswende und die Trans-
formation der Strafle werden in Bezug auf die
Themen Nachbarschaft, Mobilitit, Wirtschaft,
Gesundheit, Klima, Politik und Beteiligung in
themenspezifischen Kapiteln ausbuchstabiert,
visualisiert und mit Thesen verkniipft. So lau-
tet beispielsweise die ,Wirtschaftsthese*: ,Be-
freite Straflen sind Lebensadern des Fortschritts.
Sie versorgen uns zuverlissig und schaffen neue
Riume fir Kreativitit und Innovation.“ Im Be-
reich ,Politik® lautet die These: ,Um Straflen zu
befreien, braucht es politischen Willen. Konflik-
te miissen ausgehalten, Neues muss gewagt und
manches auch wieder verworfen werden.“ Der
narrative rote Faden tiber alle Thesen hinweg lau-
tet ,,Lebensqualitit fir alle“: Computergenerier-
te Renderings zeigen als fotorealistische Darstel-
lungen Straflenziige so, wie sie sein konnten. Wo
ublicherweise Parkplitze sind, stehen nun Markt-
stinde. Eine Strafle zwischen Plattenbauten wird
zum Schwimmbecken inmitten einer tippigen Be-
grinung. Die Bilder sollen nicht nur illustrieren,
sondern vor allem auch den Kontrast zur jetzigen
Strafle deutlich machen. Auf diese Weise werden
die bestehenden Straflen dekonstruiert und ihre
Variabilitit und damit Wandelbarkeit verdeut-
licht. So gelingt es, eine bisher oft blind akzep-
tierte Selbstverstindlichkeit abzuerkennen.
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Neben den Renderings greift das Manifest
auch auf Infografiken zuriick. Comics bilden den
Abschluss jedes Themenbereichs und fassen ge-
wissermaflen das auserzihlte Narrativ zusam-
men: Sie vergleichen das Leben von unterschied-
lichen Personen in der jetzigen Straflengestaltung
mit einem moglichen Alltag in einer imaginierten
Welt mit ,befreiten Straflen® und hoher Lebens-
qualitit. Spielerisch und niedrigschwellig werden
auf diese Weise mogliche Transformationen vor-
stellbar, in denen sich die Betrachter*innen wie-
derfinden koénnen. Im Idealfall leben sie in die-
sen befreiten Straflen gestinder, sind mit freieren
Wahlentscheidungen beziiglich ihrer Mobilitit
ausgestattet und finden sich in Nachbarschaften
wieder, die inklusiver und interaktionsfreudiger
sind als ihre heutigen.

BRUCKEN BAUEN

Kann nun das Narrativ der Lebensqualitit ein
verbindendes Element zwischen Personen mit
unterschiedlichen Erwartungen sein? Kann es die
inklusive Kraft entfalten, einen Ausweg aus den
nicht selten verkeilten Diskussionen zur Zukunft
des Verkehrs und der Stadt zu er6ffnen? Als so-
genanntes Grenzobjekt zwischen verschiedenen
Akteuren mit unterschiedlichen Interessen muss
es dafiir mehrere Voraussetzungen erfiillen:'* Es
muss einerseits ein Mindestmaf} an interpretativer
Flexibilitit besitzen und andererseits so konkret
sein, dass es nicht komplett umgedeutet werden
kann. Es muss zudem modular aufgebaut sein,
sodass seine Einzelteile verschiedenen Zwecken
dienen konnen. Und es muss fiir unterschiedli-
che Gruppen eine Handlungsorientierung bie-
ten konnen. Das Narrativ der ,,Lebensqualitat fiir
alle“, wie es im Manifest ausgearbeitet ist, kann
entlang dieser Dimensionen wirken. Seine Stir-
ke liegt in der Kombination von informativen
Texten und inspirierenden Visualisierungen, die
es fiir unterschiedliche gesellschaftliche Akteu-
re zuginglich macht: Schiiler*innen etwa konnen
mit ihm lernen, Zusammenhinge zu verstehen,
Politiker*innen Entscheidungsprozesse in ihrer
Kommune begriinden und interessierte Burger*-
innen Handlungsideen fiir ihre Nachbarschaft
ableiten. Auch Personen, die in ihrem tiglichen

14 Vgl. Susan Leigh Star, This Is Not a Boundary Object.
Reflections on the Origin of a Concept, in: Science, Technology,

& Human Values 5/2010, S. 601-617.



Leben auf das Auto angewiesen sind, konnen so
auf die komplexen Zusammenhinge des mas-
senhaften motorisierten Individualverkehrs auf-
merksam werden und sich zum Beispiel bei Park-
raumproblemen mit mittelfristigen Losungen wie
Quartiersgaragen auseinandersetzen.

Das Manifest mochte vornehmlich Kommu-
nen, 6ffentliche Verwaltungen und Biirger*innen
ansprechen, deren Handeln auf unterschiedlichen
Ebenen angestofien werden soll. Die Kommunen
sind der zentrale Ort, an dem die Freiriume ge-
schaffen werden miissen. Allerdings braucht es
hierfiir den Mut zur Veranderung. Rechtliche In-
strumente wie die temporire Anordnung oder die
Experimentierklausel in der Strafenverkehrsord-
nung konnen einen Spielraum fir ein Ausprobie-
ren von Alternativen erdffnen. Das Manifest zielt
aber zugleich auf die Aktivierung jedes und jeder
Einzelnen. Die Menschen miissen durch formelle
Verfahren lokal beteiligt werden, damit die ,,Be-
freiung der Strafle“ gelingen kann. Top-Down-
und Bottom-Up-Prozesse werden im Manifest
als synergetischer Kern einer Transformation
verstanden, fiir die das Manifest eine Briicke sein
kann.

STOFF FUR
GEMEINSAME TRAUME

Straflen sind mehr als nur Verkehrswege. Sie ha-
ben vielfiltige Funktionen. Als Ort der Begeg-
nung, als Wirtschaftsraum und Raum fir Bewe-
gung und Sport sind sie ebenso fundamental wie
fir den Zweck, sich sicher, schnell und zu er-
schwinglichen Kosten von A nach B zu bewegen.
Die Bewertung dieser unterschiedlichen Dimen-
sionen unterscheidet sich historisch erheblich,
kiinftig wird die Klimafrage auch fiir das The-
ma Strafle wichtiger denn je sein. Hitzeinseln und
Starkregen lassen sich in der Stadt nur bewilti-
gen, wenn es mehr Griin gibt und Wasser versi-
ckern beziehungsweise zuriickgehalten werden
kann. Das wiederum geht nur mit deutlich we-
niger versiegelten Straflen- und Stellplatzflichen.
In der Corona-Pandemie haben wir gelernt, wie
bedeutsam der Nahraum um unsere Wohnungen
herum ist. Lange kaum wahrgenommene Straflen
und Plitze vor unserer Tiir und in unserer Nach-
barschaft haben wir oftmals neu entdeckt, als uns
Lockdowns und vermeintlich unsichere 6ffentli-
che Verkehrsmittel veranlasst haben, die gewohn-
ten langen Wege zu vermeiden.
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Befreite Straflen aber fallen nicht vom Him-
mel, sondern sie erfordern einen aktiven Umbau
und eine offene Neugestaltung. Dafiir gibt es kei-
nen Masterplan. Jeder Umbau und jede Neuge-
staltung sind mit Auseinandersetzungen verbun-
den. Das lisst sich nicht vermeiden. Elementar
sind dabei jedoch Narrative wie das der ,,Lebens-
qualitit fir alle“, in dem sich Schnittmengen zwi-
schen den verschiedenen Bediirfnissen finden. Fiir
den Umbau braucht es engagierte Verwaltungen
und Burger*innen, es braucht aber ebenso den of-
fenen Streit der Interessen und die Bereitschaft zu
JTrial and Error. Vor allem aber braucht es fiir
die Vermittlung Visualisierungen, Bilder und Ge-
schichten eines gelungenen Umbaus, denn es ist
schwierig, sich eine Welt jenseits des Gewohnten
uberhaupt vorzustellen. Diese Bilder miissen in-
spirieren und zugleich so viel Realitit enthalten,
dass sie nicht als reine Phantastereien erscheinen.

Die Schlagworte der Verkehrswende und
der damit verbundenen verkehrspolitischen Zie-
le kennen wir: mehr Flichengerechtigkeit, ange-
messenes Tempo, Erreichbarkeit fur alle, sozi-
ale Teilhabe, Aufenthaltsqualitit, Sicherheit fiir
Kinder und Alte, bezahlbare Mobilitit und nicht
zuletzt Klimaresilienz. Das ,Manifest der freien
Strafle” steuert zu dieser Diskussion Fakten bei
und gibt Hinweise darauf, wie diese Ziele erreicht
werden konnen — und wo dies bereits gelungen
ist. Die ,befreite Strafle® ist nicht nur ein Thema
fiir den Bereich Verkehr, sondern kénnte der Ur-
sprung einer Diskussion iiber ,, Lebensqualitat fiir
alle sein. Das Manifest selbst will inkludieren,
nicht polarisieren. So entsteht Stoff zum Triumen
fir alle. Denn ohne gemeinsame Traume wird es
keine Veranderung geben.
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gesellschaftliche Differenzierung” am Wissen-
schaftszentrum Berlin fir Sozialforschung (WZB).
weert.canzler@wzb.eu

THERESA PFAFF

ist wissenschaftliche Mitarbeiterin der Forschungs-
gruppe ,Digitale Mobilitét und gesellschaftliche
Differenzierung” am Wissenschaftszentrum Berlin
for Sozialforschung (WZB).

theresa.pfaff@wzb.eu

53


mailto:weert.canzler@wzb.eu
mailto:theresa.pfaff@wzb.eu

De"“ﬁgraﬁuher
Wande|

Die Informationen zur politischen Bildung
gibt es bereits seit 70 Jahren.

Ein zeitloser Klassiker, der immer wieder
neue Leser*innen findet und begeistert.

=B Mehr erfahren unter 0"
IEL%. www.bpb.de/shop/ o ey



Herausgegeben von der
Bundeszentrale fir politische Bildung
Adenauerallee 86, 53113 Bonn

Redaktionsschluss dieser Ausgabe: 31. Mirz 2023

REDAKTION

Lorenz Abu Ayyash

Anne-Sophie Friedel

Jacob Hirsch (Volontir)

Sascha Kneip (verantwortlich fiir diese Ausgabe)
Johannes Piepenbrink

apuz@bpb.de

www.bpb.de/apuz

www.bpb.de/apuz-podcast
twitter.com/APuZ_bpb

Newsletter abonnieren: www.bpb.de/apuz-aktuell
Einzelausgaben bestellen: www.bpb.de/shop/apuz

GRAFISCHES KONZEPT
Charlotte Cassel/Meiré und Meiré, Koln

SATZ
le-tex publishing services GmbH, Leipzig

DRUCK
Frankfurter Societits-Druckerei GmbH & Co. KG,
Morfelden-Walldorf

ABONNEMENT

Aus Politik und Zeitgeschichte wird mit der Wochenzeitung
Das Parlament ausgeliefert.

Jahresabonnement 25,80 Euro; ermafigt 13,80 Euro.

Im Ausland zzgl. Versandkosten.

Fazit Communication GmbH

c/o Cover Service GmbH & Co. KG
fazit-com@cover-services.de

Die Veroffentlichungen in ,,Aus Politik und Zeitgeschichte“ sind kei-
ne Meinungsiuflerungen der Bundeszentrale fiir politische Bildung
(bpb). Fiir die inhaltlichen Aussagen tragen die Autorinnen und Au-
toren die Verantwortung. Beachten Sie bitte auch das weitere Print-,
Online- und Veranstaltungsangebot der bpb, das weiterfithrende, er-
ginzende und kontroverse Standpunkte zum Thema bereithalt.

ISSN 0479-611 X

o0ee

Die Texte dieser Ausgabe stehen, mit Ausnahme des vierten Textes, unter einer Creative
Commons Lizenz vom Typ Namensnennung-Nicht Kommerziell-Keine Bearbeitung 4.0
International.

APuZ

Nichste Ausgabe
17/2023, 24. April 2023

DEUTSCHE
AUBENPOLITIK


mailto:apuz@bpb.de
http://www.bpb.de/apuz
http://www.bpb.de/apuz-podcast
http://twitter.com/APuZ_bpb
http://www.bpb.de/apuz-aktuell
http://www.bpb.de/shop/apuz
mailto:fazit-com@cover-services.de

APuZ

AUS POLITIK UND ZEITGESCHICHTE
www.bpb.de/apuz


http://www.bpb.de/apuz

	Cover
	Inhaltsverzeichnis
	Editorial
	Eine Rede und ihre Folgen
	Diskriminierung und Segregation
	Wege und Ziele
	Die Rolle Martin Luther Kings
	Universalismus ohne „Farbenblindheit“
	Rezeption und Wirkung

	Politik der Träume
	Träume von Herrschern, Träume von Herrschaft 
	Visionen als Träume in der modernen Politik
	Traum, Vision und Utopie

	„Ich glaube an einen German Dream der Vielen“
	Schöne neue Arbeitswelt
	Was wäre, wenn wir alle weniger arbeiteten?
	Was wäre, wenn Arbeit wirklich gleichberechtigt wäre?
	Was wäre, wenn wir die Ideen endlich umsetzten?
	Was wäre, wenn wir uns nicht mal für den Traumjob kaputtarbeiten?

	Vom Ende der Welt
	Positionen und Macht
	Erkenntnis und Wandel
	Nachhaltige Weltentwürfe
	Das Ende als Anfang

	Klimaschutz neu geträumt
	Klimaauẞenpolitik
	Geburtenkontrolle
	Führerschein für PolitikerInnen
	Was kann das Individuum tun? 
	Warum Spenden uns Zeit verschafft und kein Ablasshandel ist
	Noch einmal Geburtenkontrolle
	Spendenbereitschaft und das „grüne Paradox“

	Der Traum von der freien Straẞe – noch nie so wertvoll wie heute
	Gesellschaftliche Bedeutung der Straẞe
	Genese der autogerechten Straẞe
	Ein Narrativ als Ausweg
	Brücken bauen
	Stoff für gemeinsame Träume

	Impressum

